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Ernſthafte Abrüſtung und ehrlicher Wille find die Grundlagen internationaler Polikik 


Genf. Gleich zu Beginn der Freitagnachmittagſitzung ergriff 
Reichskanzler Müller das Wort zu feiner Rede. Wie ſtets bei 
den Reden der deutſchen Delegierten in der Vollperſammlung war 
das Haus und die Tribüne dicht beſetzt. Die Verſammlung 
folgte mit beſonderer Aufmerkſamkeit und Intereſſe den 
Ausführungen des Reichskanzlers. Der Reichskanzler begann 
mit dem Ausdruck des Bedauerns, daß Dr. Streſemann diesmal 
nicht der Wortführer der deutſchen Delegation ſei. Wenn er in 
dieſem Jahre die Auffaſſung des deutſchen Volkes der Vollver⸗ 
ſammlung vermittle, ſo geſchehe das 

in dem gleichen Geiſte und in dem ſeſten Willen, 
in der Organiſation des Völkerbundes in offener und aufrichti⸗ 
ger Zuſammenarbeit mit den anderen Nationen auf die 
Erhaltung des Weltfriedens hinzuwirken und keine anderen Ge⸗ 
ſetze für die Geftaltung der internationalen Beziehungen anzuer⸗ 
lennen, als 
das Geſetz der friedlichen Verſtändigung und 
ee friedlichen Ausgleichs. 
Der Reichskanzler wies auf die große Bedeutung des Kel⸗ 
Iegpaftes hin und betonte, die großen Mailen jeien bei 
allen Völkern für die Aechtung des Krieges. Die verant⸗ 


des 


darüber im Zweifel ſein, mas es bdeute, wenn ſich die Staaten 
in einem feierlichen und bindenden Vertrag für alle Zukunft 
nerpflichten, auf den Krieg als Inſtrument der nationalen Po⸗ 
i Die beſte Garantie für die Wirkſamkeit des 
Paktes ſehe er darin, daß er nicht in einem willkürlichem Ent⸗ 
ſchluß der Kabinette, ſondern in dem heute durch die ganze 
Menſchheit gehenden Empfinden wurzelte. Deutſchland könne 
mit Genugtuung feststellen, daß es zu ſeinem Teil die Empfeh⸗ 
lungen des Sicherheitskomitees bereits 8 a 0 7 

durch die Verträge von Locarno und das Syſtem jeiner 

Schiedsvertrüge 

ſawie durch die Unterzeichnung der Fakultatipklauſel in die Wirk⸗ 
lichleit umgeſetzt habe. Es komme jetzt nicht nur darauf an, den 
Krieg gegen den Krieg vorzubereiten, ſondern dem Ausbruch 
non Feindſeligkeiten vorzubeugen. 

Der Reichskanzler wandte ſich ſodann der Abrüſtungsfrage 
zu und erklärte hierbei wörtlich: „Ich mache kein Hehl daraus, 
daß mich der Stand der Abrüſtungsfrage mit ernſter Sorge er⸗ 
füllt. Wir ſtehen vor der un leugbaren Tatſache, daß die langen 
Beratungen in Genf in dieſer Richtung bisher zu keinem po⸗ 
ſitinen Ergebnis irgendwelcher Art geführt haben. Seit nahezu 
drei Jahren tagt immer wieder die vorbereitende Ahrüſtungs⸗ 
temmiſſion. Es iſt dabei aber nicht gelungen, die der Kom⸗ 
miſſion überwieſenen Arbeiten ernſthaft in Angriff zu nehmen, 
geſckweige denn zu erledigen. i 5 

Es liege auf der Hand, daß ein Land wie Deutſchland, bas 
nöllig enk waffnet worden jei, den bisherigen Mißerfolg 
der Abrüſtungsdebatte beſonders ſcharf empfinde. Ein Volk, das 
mit feiner völligen Entwaffnung eine Leiſtung ganz außerordent⸗ 
licher Art vollbracht habe, Dieſes Volk ſehe, daß es trotzdem 
aus dem geringfügigſten Anlaß von gewiſſen Stimmen des 
Auslandes mit den ſchwerſten Verdächtigungen und Vorwür⸗ 
jen überſchüttet und wo möglich als ein Feind des Weltfriedens 
hingeſtellt werde. Gleickzeitig müſſe es aber feſtſtellen, 


ae em — 


Jalesti an das litauiſche Bolt 
Paris. Petit Pariſien“ veröffentlicht eine Erklarung des 
polniſchen Außenminiſters Zalesl“, die dieſer dem Genfer Ver⸗ 
treter Les Blattes gab. Das Blatt nimmt an, nah die Erklärung 
über den Kopf Woldemaras hinweg ſich ar das litauiſche Volk 
richte Zaleski erinnert an die gemein ame Vergangenheit der 


K t N 15 8 
beiden Länder und an die alte Freundſchaft Polens für das li⸗ 


Wunſche Ausdruck, daß der polniſch⸗ 
litauiſche Streitfall unter der Bevölkerung zu beiden Seiten der 
Grenze nicht eine Atmoſphäre der Feindſeligkert und des Wehsf: 
wollens ſchaffen möge. Alle Anſtrengungen Polens ſeien darauf 


tauiſche Volt. Er gebe dem 


N gerichtet, internationale Entſcheidungen zu erzielen, die nicht den 


charakter des Zwanges hätten. Troß ſeiner Werlſchäzung für 
en Pölterbund würde er, Zalesli mit größerer Genugtuung un⸗ 
mittelbare Verhandlungen zwiſchen Polen und Litauen ſehen, 
Zilna jei vom ethnographiſchen Geſichtspunkt aus im weſentlichen 
ne polniſche Stadt. Wilna ſei von den polnischen Heeren vom 


Somwjetjoch befreit worden. Durch den Beſchluß der Botichafter⸗ 


Polen zugeſprochen worden. Ein affi⸗ 
Wert und Bedeutung habe, habe 


N 1 8 5 
Abenden zu erzielen. Eine Verſtändigung wäre wohl ſchon er⸗ 
pi worden, wenn nicht intereſſierte Stimmen ſich erhoben hät⸗ 


u Bergiiten, 


daß andere Länder den Ausbau ihrer militäriſchen 
Machtmittel ungehemmt fortſetzen, 
ohne dabei einer Kritik zu begegnen. Die Entwaffnung 
Deutſchlands dürfe nicht länger als einſeitiger Akt der dem Sie⸗ 


ger des Weltkrieges in die Hand gegebenen Gewalt darſtehen. 


Es müſſe endlich zur Erfüllung des vertraglichen Verſprechens 
kommen, 
daß der Entwaffnung Deutſchlands die allgemeine 
Abröſtung nachſolgen ſolle. 

Der Reichskanzler beſchäftigte ſich ſodann mit 

dem Minderheitsſchutz des Völkerbundes; 
und betonte, er halte die Fürſorge für die Minderheiten, die dem 
Völkerbund durch die beſtehenden Bertröge anvertraut worden 
ſeien, für eine wichtige Aufgabe. Der Völkerbund 
könne ſich hier umſo freudiger der Aufgabe widmen, als ſie mit 
dem allgemeinen Ziel der Erhaltung des Friedens der Völker 
in Uebereinſtimmung ſtehe. Wenn das Minderheitenrecht 
von allen Beteiligten in dem Geift zur Anwen⸗ 
dung gebracht würde, in dem es geſchaffen ſei, 
fo würde das nur dazu beitragen, zwiſchen den einzelnen Staaten 
ein Bindeglied herzuſtellen, um die gegenſeitige Verſtändi⸗ 
gung der Völker zu fordern. 

Der Kanzler beſchöftigte ſich ſodann mit dem 

Ergebnis der Meltwirtſchafts konferenz 

und betonte, daß es gerade in wirtſchaftlichen Fragen zur Zeit 
leichter ſei zur Verſtändigung zu gelangen, als auf anderen 
Gebieten. Die deutſche Regierung begrüße die erzielten Erfolge 
auf das Lebhafteſte und werde auch in Zukunft an der weiteren 
Förderung dieſer Beſtrebungen des Volterbundes nach beiten 
Krüften mitarbeiten. NR 1 

Zum Schluß ſeiner Ausführungen betonte der Reichskanzler 
die Notwendigkeit des Vertrauens zum Völkerbund. 
Wie Inliten die breiten Maſſen, auf die es ankomme, auf den 
Völkerbund und die in ſeinem Geſſte ahgeſchloſſenen großen Frie⸗ 
denspakte vertrauen können, wenn ſie ſehen müßten, daß es bei 
den Regierungen ſelbſt an dem Vertrauen in 

die Mirlfamfeit dieſer internationalen Beziehungen fehle? 
Der Mann aus dem Volke denke einfach und denke richtig. Er 
leſe, daß die Regierungen ſich feierlichſt auf die Erhaltung des 
Friedens verpflichteten und er ſehe andererſeits, daß die Regie⸗ 
rungen gleichwohl an ihren alten Machtſtellungen feſt⸗ 
hielten und neue zu gewinnen ſuchten. Er leſe, daß bei interna⸗ 
tionalen Verhandlungen das gegenſeitige Vertrauen ſtets pro- 
klamiert würde und er ſehe zugleich, daß in Wirklichkeit 

die Dinge beim Alten blieben 

und daß es nicht gelungen iſt, die aus dem Weltkrieg herrühren⸗ 
den Schranken völlig zu beſeitigen. 

Der Kanzler ſchloß mit ſalgenden Worten: „Es it un m a g⸗ 
lich. in der Politit auf beiden Wegen zugleich zu wandeln. Die 
Regierungen müſſen es über ſich gewinnen, ſich für einen 
der Wege zu entſcheiden und es kann nicht zweifelhaft 
ſein, auf welchen die Mahl follen muß, menn die Menſchheit und 
ihre Kultur glücklich ſortſchreiten ſollen. Das iſt keine leere 
Ideologie, es iſt Realpolitit im beiten Sinne des 
Wortes.“ 


Neunork. Gegenüber den dauernden Poriſor Meldungen, nac 
denen ſich Kellogg mit der franzöſiſchen Regierung über die Stun⸗ 
dung der 400 Millionen Dollar unterhalten haben joll, die Frank⸗ 
reich zu zahlen hat, wenn der amerilaniige Kongreß und das 
franzöſiſche Parlament das Berenger⸗Abkommen nicht ratiftziere. 
wird in Wafhingtoner Kreiſen erklärt, die Regierung der Der: 
einigten Staaten dächten nicht daran, Frankreich in der Schulden: 
frage weiter entgegen zu kommen. Die franzöſiſchen Meldungen 
hätten anſcheinend den Zweck, in Amerika Stimmung für eine Wie⸗ 
deraufnahme der Schuldennerhandlungen zu machen. Damit 
merde Frankreich aber kein Glück haben. Weitere Zugeſtändniſſe 
ſeitens Amerika kämen nicht in Frage. 
Aus dieſer Stellungnahme läßt ſich erkennen, wie Amerila 
einen Veriuch Frankreichs beantworten würde, bei den Rheinland⸗ 
beſprechungen die Schuldenfrage mit den Refarationen zu ver: 
quicken. Re f 


Ahſturz eines polniſchen Miltiärfiugzeugs 
Warſckau. In der Nähe von Moladeczus ſtürzte am 
Donnerstag ein Militärflugzeug infolge Motorſtörung aus 
50 Meter Höhe ab. Die beiden Inſaſſen, zwei Fliegeroffi⸗ 
ziere des 5. polniſchen Fliegerregiments, murden getötet. 


appellierte er an die Völker, 


Deutſche Wünſche in Genf 


Die diesmalige Völlerbundstagung lammt nicht recht 
in Fluß, ja, ſie hatte ſchon ſogar einen Rednerſtreik zu ver⸗ 
zeichnen. Nichts wäre aber verfeßlter, als wenn man noch 
jetzt Senſationen erwarten wollte. Sie find nach dem 
Rededuell Zaleski- Woldemaras vorbei, der Völkerbund 
bat die litauiſch⸗polniſche Frage einfach vertagt, bis der 
Vollausſchuß zu dieſer Angelegenheit Stellung nehmen wird, 
deſſen Zuſammenkunft indeſſen der litauiſche Diktator ge⸗ 
ſchickt hintertrieben hat, ſodaß auch damit der ganze Konz 
fliktſtoff vorerſt noch der Erplofition wartet. Man hat 
ſchließlich Woldemaras nicht zu ernſt genommen, aber auch 
die Theſe des polniſchen Außenminiſters hat nicht die Wür⸗ 
digung erfahren, die man rolniſcherſeits erwartet hat. Nun⸗ 
mehr iſt die ganze Aufmerkſamleit des Völkerbundes auf die 
deutſche Delegation gerichtet, die eine Reihe von Problemen 
aufrollen will und am Freitag damit den Anſang gemacht 
hat, obgleich es bisher über die erſte Unterhaltung zwiſchen 
Briand und Müller nicht gekommen iſt. RE 

Nun hat in der Freitagſitzung der deutſche Reichskanzler 
das Wort ergriffen, um Deutſchlands Wünſche vorzutragen. 
Nachdem die Leitung von Streſemann auf Müller⸗Franken 
übergegangen iſt, hatte man doch Bedenken, ob der Reichs⸗ 
kanzler auch die Aufmerfamteit finden wird, die ſich in⸗ 
zwiſchen Streſemann in Genf zu erobern verſtand. Man. 
muß zur großen Befriedigung ſagen, daß der Reichskanzler 
nicht nur das Ohr des Völkerbundes hatte, ſondern mit ſen 
ner Einführung ſogar die Sympathien der Völker bundsyer⸗ 
treter erwarb und zwar durch die weiſe Mäßigung. die er 
ſeiner Rede verlieh. Beſonders ſtark war der Eindruck ſei⸗ 
ner Rede, wo der Reichskanzler von der Abrüſtung ſprach 
und hier den ehrlichen Willen zum Ausdruck brachte, daß es 
nicht angehe, nur von dieſen Fragen zu ſprechen, ſondern 
daß man ſie ernſthaft auch durchzuführen verſuchen muß. 
Der reiche Beifall, den man den Ausführungen des Reichs⸗ 
kanzlers gezollt hat, iſt wohl ein Beweis dafür, wie beſon⸗ 
ders die kleinen Völker nach Löſung dieſer Abrüſtungsfrage 
ſtreben, während die Großmächte ſie nach wie vor nur dila⸗ 
toriſch zu behandeln wünſchen. Von der Unterzeichnung des 
1 ausgehend, ſchilderte der Reichskanzler den 
Weg der deutſchen Friedenspolitik und bezeichnete Locarno 
nach wie vor als den Wendepunkt, von wo aus die deutſche 
Politik zur Befriedigung Europas beitrage. Es iſt nicht 
Deutſchlands Schuld, wenn man in dieſer Zeit nicht weiter 

ekommen iſt. Aus dieſem Grunde 
anzler nichts von der Näumungsfrage ermähnt, da dieſe ja 
ein Akt beſonderer Verhandlungen iſt; daß er aber zu ner⸗ 
ſtehen gab, daß es für Deutſchlond Fragen gibt, die nicht 
immer wieder verſchoben werden dürfen, kam klar zum Aus⸗ 
druck. Deutſchland hal ſeine Verpflichtungen bis an die 
Grenze des Möglichen erfüllt und erwartet nun, daß mon 
auch ſeinen berechtigten Wünſchen entgegenkommt. Deutſch⸗ 
land will nicht nur den Frieden für ſich, um ſeinen Aufbau 
durchzuführen, ſondern es wünſcht im Intereſſe der Völker 
den allgemeinen Weltfrieden, der nur durch eine vollſtän⸗ 
dige Abrüſtung erzielt werden kann. 

Den Minderheitsfragen wendete der Reichskonzler ſein 


beſonderes Augenmerk zu und verwies auf die Ausführun⸗ 


gen, die der holländiſche Vertreter zu dieſer Frage gemachg 
bat und erwähnte auch die Kritik, die an der Völkerbunds⸗ 
minderheitenpolitik gerade an dieſer Tagung gemacht wor⸗ 
den iſt. Deutſchland wünſcht, daß der Völkerbund dem 
Minderheitensroklem feine volle Aufmerkſamkeit ſchenke 
und die Sorgen beſeitige, die die Minderheitenfroge heute 


den verſchiedenſten Staaten bereite; dies ſei eine Aufgwe. 


die im Geiſte der geſchloſſenen Verträge erfüllt werden 


müſſe. Berückſichtigt man. daß gerade die deutſchen Minder⸗ 


heiten fortgeſetzt als Ankläger erſcheinen, ſo wird man ver⸗ 
ſtehen, daß Deutſchland 


hat auch der Reichs⸗ 


in der Minderheitenpolitik eine 
weitgehende Löſung verlangt, damit durch dieſes Problem 


N 


r 
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auch die Beziehungen zu ſeinen Nachbarn beſſere werden l 


die heut gerade unter dieſer Frage im 1 
Schwierigkeiten ſtoßen. Man kann nur wünſchen, daß die 
Ausführungen des Reichskanzlers gerade zum Minderheiten⸗ 
problem auf fruchtbaren Boden fallen. 0 
Reichskanzler noch wirtſchaftlichen Fragen zugewendet hat. 
daß endlich Vertrauen und Ehr⸗ 

lichkeit in der Politik Platz greifen möchten. En, 
Man lann obne Mebertreibung jagen, daß der. Reichs: 
kanzler ſich in Genf gut eingeführt hat. Deutſchland erwar- 
tet gerade von dieſem Völkerbund trotz der Kritik, die an 
ihm geübt wird. die ihre Berechtigung kat. doch die Lö⸗ 
fung einer Reihe von Problemen. die ſeinen Aufſtieg ge⸗ 
mährleiſten. Ob es bloß Worte bleiben werden, bleibt ab⸗ 
zuwarten! denn ſchöne Reden haben wir in Genf ſehr oft 


immer mehr auf 


Nachdem ſich der 
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2 ſchollenen beteiligten, ſollen demnächſt 


gehört, man braucht bloß an den Auftakt zu erinnern, als 
Herriot und Macdonald dort die Friedensprobleme erör⸗ 
terten und doch das Reſultat der Abrüſtungsfragen noch 
heute nicht erledigt iſt, man kann ſagen, keinen Schritt vor⸗ 
wärts kam. Müllers Appell, daß die Regierungen es über 
is ee allen n der Eee olitik das 

oppelte Geſicht abzuſtreifen, wir! ffentlich einen gu⸗ 
ten Boden fallen. Der Beifall, der dem Neſcheianzler wie⸗ 
derholt gezollt wurde, war ein Beweis dafür, daß ein Teil 
der Völkerbundsvertreter recht wohl weiß, was Deutſchland 
in dieſem Bund der Nationen bedeutet. Und dieſe Tagung 
hat ja auch die Möglichkeit zu zeigen, daß man in Genf mehr 
will als ſchöne Reden halten. Vorerſt aber iſt irgend ein 
Optimismus nicht am Platze, warten wir ab, welches das 
Geſamtreſultat ſein wird. ; 


Eine amerikaniſche Note an England 
En und Frankreich 


Wafhington. Aus Waſhington wird gemeldet, daß die 
amerikaniſche Note, die das engliſch⸗franzöſiſche Flottenab⸗ 
men behandelt, innerhalb der nächſten zwei Wochen 
abgeht. 


er 


Paris. Wie bereits gemeldet, wird nach Rückkehr des 
Präſidenten Coolidge das Staatsdepartement in einer 
Note die Stellung Amerikas zu dem engliſch⸗franzöſiſchen 
Flsttenabkommen feſtlegen. ie „Newyork Herald“ mel⸗ 
det, gab ein höherer Marinebeamter der Anſicht Ausdruck, 
naß der Vorſchlag, den Bau von Kreuzern zwiſchen 7500 
und 10000 To. ſowie von Tauchbooten über 700 To. zu be⸗ 
Ihränten, ahne kleineren Kreuzern und Tauchbooten irgend 
eine Beſchränkung aufzuerlegen, auf eine Nichtigkeitserklä⸗ 
rung der Grundlagen des Waſhingtoner Flottenabkommens 
hinauslaufe. Andere offizielle Perſönlichkeiten ſeien der 
Anſicht, eine glatte Ablehnung des engliſch⸗franzöſiſchen 
Seeabkommens würde die Vereinigten Staaten in den Ver⸗ 
dacht bringen, ſie wollten die Flottenabrüſtung verhindern, 
bejonders wenn Japan und Italien ſowie andere Mächte 
ſpäter dem Abkommen beitraten. Deshalb glaube man, 
daß Präſident Coolidge England und Frankreich um wei⸗ 
tere Aufklärungen über das Abkommen erſuchen werde, daß 
die Note aber derart gehalten ſein werde, daß England und 
Frankreich das Unrecht gegenüber den Vereinigten Staaten 
zugeben und ſo ſelbſt die amerikaniſche Oppoſition gegen 
dieſes Abkommen rechtfertigen müßten. 


Eine amerikaniſche Stimme über 
Reparationen und Aheinlandräumung 


Neuyork. In einem Leitartikel über den Dawesplan er⸗ 
klärt die „Ivening Poſt“, es gebe zwei wichtige Schritte, die 
ohne allzu große Verzögerung ergriffen werden müſſen. Zu⸗ 
nächſt ſoll man die Endſumme der Reparationen feſtlegen und 
die direkte ausländiſche Kontrolle über die Daweszahlungen auf⸗ 
heben, ſo daß die deutſche Regierung die Verantwortung allein 
zu tragen habe. In der Beſprechung über die Rheinlandsräu⸗ 
mung in Genf meint das Blatt, man wolle in dem europäiſchen 
Konzert oder beſſer geſagt, in der europäiſchen Verſchwörung, die 
Schulden und Reparationen verquicken, um Amerika zur Herab⸗ 
ſetzung der Schuldſumme zu zwingen. Franzöſiſche Kreiſe hätten 
bereits zugegeben, daß man während der . Rhein⸗ 
landsbeſprechung darüber diskutieren wolle! Ame rüſſe klar ⸗ 
gemacht werden, ſo meinen die franzöſiſchen Kreiſe, gleichgültig 
wie es darüber denke, daß die Reparationen und Schulden un⸗ 
zusbleiblich miteinander verkoppelt werden mußten. f 


Die Nachforſchungen nach Amundſen 
werden endgültig eingeſtellt 


Oslo. Am Donnerstag fand im norwegiſchen Kriegs⸗ 
miniſterium eine Beſprechung ſtatt, an der außer dem 
Kriegsminiſter der Chef der norwegiſchen Marine und meh⸗ 
rere Sachverſtändige teilnahmen. Auf orſchlag des fran⸗ 
iſchen Admirals Herre wurde endgültig beſchloſſen, die 
Nachforſchungen nach Amundſen und ſeinen Gefährten ein⸗ 
zuſtellen. Die Schiffe, die ſich an der Suche nach den Ver⸗ 
* zurückgerufen wer⸗ 


Ne Nacht nach dem Verrat 


Roman von Liam O Flaher ! 9. 

6) „ 

Er find an, mit der rechten Hand ſeine Knie zu reiben. Er 

cufzte. Seine Zigarette ging zu Ende und verbrannte ihm die 
Lippen, ohne daß er es merkte. Schließlich ließ er ſie aus dem 
und auf ſeine Bruſt fallen und prang auf die Füße. 
Die Hände tief in die Taſchen vergraben, ſtarrte er auf den 
Boden. Er ſchien ganz in Gedanken verſunken, aber er dachte 
nicht, zum mindeſten nicht an eine beſtimmte Idee. In feinem 
Gehirn rumorten zwei Tatſachen mit jenem Urlaut, der der 
Anfang des Denkens iſt und den müde Menſchen vernehmen, 
wenn das verbrauchte Hirn die letzten Reſte ſeiner Energie ver⸗ 
ausgabt t. Erſtens die Tatſache ſeines Zuſammentreffens 
mit Mephillip, zweitens die Tatſache, daß er nicht Geld genug 
beſaß, um ein Bett für die Nacht zu kaufen. 

Dieſe beiden Dinge bildeten gemeinſam eine formloſe 
Maſſe. Aber er konnte den Mut nicht finden, ſich mit ihnen 
zu befaſſen, ſie richtig gegenüberzuſtellen und ihre Beziehung 
eee zu ergründen. Er ſtand bloß da und ſtarrte auf den 

oden. 

In dieſem Augenblick rannte ein betrunkener Buchmacher⸗ 
gehilfe namens Shanahan gegen ihn an. Leiſe fluchend trat er 
beiſeite. Er zog die eine Hand aus der Taſche, um zu ſchlagen, 
die Finger ausgeſtreckt wie eine Vogelkralle. Shanahan, in 
der Haltloſigkeit ſeiner Trunkenheit, knickte in der Mitte zuſam⸗ 
men; mit ſeinen blauen Augen, die ſchon faſt ganz rot geworden 
waren, ſtarrte er Gypo an. Achſelzuckend wandte Gypo ſich ab. 
Zu jeder anderen Zeit würde er mit Freuden die Gelegenheit 
benutzt haben, Shanahan einen Schilling abzubetteln. Sha⸗ 
nahan war immer gut, um einen Schilling auszuleihen, wenn 
er betrunken war. Ein Schilling hätte Gypo für ein Bett ge⸗ 
nügt, und es wäre ſogar noch etwas übriggeblieben für ein 
Frühſtück am anderen Morgen. Vor zehn Minuten wäre eine 
Begegnung dieſer Art für Gypo ein Geſchenk des Himmels ge⸗ 
weſen. Jetzt aber lagen die beiden verdammten Tatſachen ihm 
im Kopf, ſo daß er auf nichts anderes achtete. 

Er verließ das Haus und ging langſam, die Hände in den 
Taſchen, den Weg entlang nach der B.⸗Straße. Die Innenſeiten 
ſeiner Schenkel rieben aneinander. Seine großen. Stiefel ſchienen 
hinter ihm herzuſchleifen, er zog ſie jo dicht als möglich über den 


— 


Jatecudkton gates vum DO ferbund 
Unfer Bild zeigt einen Ausſchnitt aus dem Völkerbundsleben in Genf, Angehörige aller Naſſen und Religionen. 
grund links den Prälaten Seipel, der als öſterreichiſcher Vertreter anweſend iſt. 
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Der Gegenbeſuch Briands bei Müller 


Genf. Der franzöſiſche Außenminiſter Briand ſtattete am 
Freitag Abend nach Schluß der Vollverſammlung dem Reichs⸗ 
kanzler Müller im Hotel Metropol einen Beſuch ab, der nur 
eine Viertelſtunde dauerte. An der Unterredung nahm wiederum 
lediglich der Dolmetſcher der deutſchen Abordnung, Dr. Schmidt, 
teil. 

Nach der Beſprechung wurde von ſeiten der deutſchen Ab⸗ 
ordnung mitgeteilt, daß Gegenſtand der Unterredung die gleichen 
Fragen gebildet hätten, die bereits am Mittwoch zwiſchen dem 
Reichskanzler und dem franzöſiſchen Außenminiſter zur Sprache 
gelangt ſeien. Man habe ſich im Laufe der Freitagunterredung 
darauf geeinigt, daß vor den Beſprechungen zwiſchen den 
vier Beſatzungsmächten und dem deutſchen Reichskanzler zu⸗ 
nächſt Einzelbeſprechungen zwiſchen den einzelnen Vertretern der 
Beſatzungsmächte und dem deutſchen Neichskanzler ſtattfinden 
ſollten. Wenn dieſe Unterredungen vor ſich gehen würden, ſtehe 
bisher noch nicht ſeſt. Da jedoch Lord Cushendun erſt am Sonn⸗ 
tag früh ſein Weekend antrete und auch Senator Scialoja den 
Sonnabend über in Genf bleibe, kann angenommen werden, daß 
Reichskanzler Müller im Laufe des Sonnabend mit Cuſhendun 
und Scialoja zuſammentreſſen werde. Erſt nach dieſen Einzel⸗ 
beſprechungen werde dann vorausſichtlich zu Anfang oder Mitte 
der nächſten Woche die erſte Zuſammenkunft zwiſchen den vier 
Beſatzungsmächten und Deutſchland ſtattfinden. 8 

Im Laufe des Freitag Vormittag fand eine eineinhalbſtün 
dige Unterredung zwiſchen Lord Cu * he A Du = 10 e 
att. Man lann daher annehmen, daß die Mitteilungen, die 
Base m But u ee 


rüdzuführen find, die am Donnerstag und Freitag zwiſchen den 
Beſatzungsmächten getroffen worden ſind. 


General Trevino — Calles Nachfolger? 


Paris. Die mexikaniſchen Kammern haben beſchloſſen, den 
ehemaligen Generalſtabschef des Präſidenten Obregen, General 
Trevino, zum vorläufigen Präſidenten zu ernennen. Wie die 
mexikaniſche Preſſe ſchreibt, ſcheint dieſe Wahl bei den Militär⸗ 
führern, den Gouverneuren und auch bei dem Präſidenten Calles 
Zuſtimmung zu finden. 


18 Todesopfer einer Hocofenegpioiion 


London. Nach Meldungen aus Sydney iſt in den 
Stahlhüttenwerken von Port Kembla ein Hochofen explo⸗ 
diert. 18 Arbeiter ſind dabei verbrannt. 5 


Boden. Seine Hüften gingen auf und nieder, ſo wie ſeine Füße 
ſich vorwärts bewegten. Er hielt die Augen am Boden. Seine 
Lippen waren nach außen auseinandergezogen. 

Sein kleiner, brauner, weicher und verorückter Filzhut lab 
ſchief oben auf feinem Kopf, viel zu klein für den Rieſenſchädel; 
ſeine Krempe ſtand rundherum hoch. Als ein Windſtoß, geladen 
mit kleinen, ſcharſen Hagelkörnern, ihm gegen Geſicht und Körper 
ſchlug, blähten ſich ſeine Kleider, und ſeine kleine, ſtumpfe Naſe 
kräuſelte ſich zu ärgerlichem Grinſen. 

In der Dameſtraße, während er in das Schaufenſter eines 
Sattlers ſah, wurde ihm der Zuſammenhang zwiſchen den beiden 
Tatſachen plötzlich klar. Er betrachtete ein paar große Sporen; 
plötzlich verzerrte ſich ſein Geſicht. Seine Augen quollen heraus, 


als befiele ihn ein Schreck. Argwöhniſch ſchaute er um ſich, wie 


einer, der zum erſten Male ſtiehlt. Dann machte er haſtig, daß er 
fortkam. Er kreuzte die Straße zum Flußufer, lehnte die Ell⸗ 
bogen auf die Brüſtung und ſpie in das dunkle Waſſer. Das 
Kinn auf die Arme gelegt, ſtand er regungslos und dachte nach. 

Er dachte über die plötzliche Entdeckung nach, die ſein Gehirn 
über jene Beziehung gemacht hatte, die zwiſchen den beiden Tat: 
kıchen beſtand, daß er kein Geld für ein Bett beſaß, und daß er 
MepPhillip getroffen hatte, den man als Mörder ſuchte ſeit jenem 
Formarbeiterſtreik in M. im letzten Oktober. In ſeinem Gehirn 
herrſchte ein ſchauerliches Schweigen. 8 

Hin und wieder ſah er ſich um mit einer Art ſchnaufenden 
Heräuſches. Er ſchnüffelte in der Luft und kniff die Augen zu, 
Wieder lehnte er ſich über die Brüſtung und ließ ſein Kinn auf 
den gekreuzten Händen ruhen. Er blieb jo einen halbe Stunde 
lang. Schließlich richtete er ſich gerade, ſtreckte die Arme hoch 
über den Kopf und gähnte. Dann ſteckte er die Hände in die 
Hoſentaſchen und ſtarrte zu Boden. Endlich, die Augen immer 
om Boden, ging er fort mit dem gleichen ſchleppenden Schritt wie 
zuvor. 

Er überſchritt den Fluß, durchquerte, immer die Augen am 
Boden, einen Wirrwarr von Seitenſtraßen und erreichte ſchließ⸗ 
lich die Ecke einer dunklen Gaſſe, wo eine hellbrennende Lampe 
über einer Tür hing, auf halbem Wege rechter Hand. Dort war 
eine Polizeiwache. Ein paar Augenblicke ſtarrte er mit weit offe⸗ 
nen Augen in die Lampe, dann ſagte er laut: „Hu!“ Hierauf 
ich er ſich vorſichtig nach allen Seiten um. 


Die Straße war leer. Ein leiſer Regen fiel. Er unterſuchte 


die Straße, die Läden auf ſeiner Seite und die nackte Mauer ge⸗ 


Im Vorder⸗ 


137 Sozialdemokraten im Preußiſchen 
Landtag 


Berlin. Nach einer Meldung des Abends hat ſich bei der 
genauen Ausrechnung der bei den Wahlen zum Preußiſchen 
Jandtag im Kreis Kalau abgegebenen Stimmen herausgeſtellt, 
daß den Sozialdemokraten ein weiteres Mandat, und zwar aus 
der Landesliſte zukommt. Dies Mandat fällt dem Oberpräſi⸗ 
denten in Magdeburg, Profeſſor Dr. Wäntig, zu. Damit ſteigt 
die Zahl der ſozialdemokratiſchen Abgeordneten im Preußiſchen 
Landtag auf 137. ’ 


die G. B. A. im Kamp 

Nach Meldungen aus Moskau wird dort amtlich mit⸗ 
geteilt, daß eine Bande die ruſſiſch⸗kumäniſche Grenze über⸗ 
ſchritten und in einem ruſſiſchen Dorfe 4Kommuniſten 
ermordete. Die G. P. U., die dieſe Bande bereits ſeit 
längerer Zeit verfolgte, nahm den Kampf mit der Bande 
auf. Dabei wurden neun Mitglieder der Bande getötet. 

Es dürfte ſich hierbei wohl um einen Kampf der G. P. 
U. gegen revolutionäre Beſtrebungen handeln. 


Das Urteil im Jamboni- Prozeß 


Rom, Der Momoli Zamboni, der Vater, und Virginia 
Tamaroni, die Tante des gelynchten Attentäters 
Zamboni, wurden vom Sondergericht zu je 13 Jahren Zucht; 
haus verurteilt. Der Bruder Seen wurde 2er Mangel 
251 . e n. Damit iſt der letzte Akt des Atten⸗ 
tats in Bologna vom Af. Okkober 1936 abgeſchloſſen. e 


Drei italieniſche Flieger ertrunken 

Trieſt. Bei einer Notlandung in der Nähe von Ro⸗ 
vigno ſtürzte das italieniſche Waſſerflugzeug S. 59 ab 
und fiel ins Waſſer. Die drei Flieger ertranken. Die 
Leichen der Verunglückten konnten bis jetzt noch nicht gefunden 
werden. 


Ein chineſiſches Bataillon von Japanern 
entwaffnet 

Tokio. Bei Tſinanfu wurde ein cgineſiſches Bas 

taillon, das verſehentlich die Demarkationslinie überſchrit⸗ 


ten hatte, von japaniſchen Truppen entwaffnet. Das chine⸗ 
ſiſche Bataillon leiſtete keinen Widerſtand. 


genüber. Dann kehrten ſeine Augen wieder zu der hellen Lampe 
zurück, die über der Tür der Polizeiwache hing. Er ſeufzte tief 
und begann langſam zu gehen, ſehr langſam, ſehr ſchwerfällig, auf 
die Lampe zu. BUN Ahr 
„di die Stufen zur Tür hinauf, gleichmäßig, eine nach 
der anderen und mit lautem Geräuſch. Mit dem Fuß ſtieß er 
die Drehtür auf, ohne die Hände aus der Taſche zu nehmen. Im 
Jorraum ſah er ſich einem Konſtabler gegenüber, der einen 
ſchwarzen Helm trug und ſich die Handſchuhe anzog. Gypo machte 
halt und ſah auf den Konſtabler. 
„Ich komme um die zwanzig Pfund Belohnung, die die 
Farmer⸗Union ausgeſetzt hat für Mitteilungen betreffend den 
Francis Joſeph Me phillip,“ ſagte er mit leiſer, tiefer Stimme. 


— — 


s 2. 

Fünfunddreißig Minuten nach ſieben erſchoß ſich Francis Jo⸗ 
ſeph Phillip bei dem Verſuch, aus dem Hauſe Nummer vierund⸗ 
vierzig in der Tittſtreet, dem Hauſe ſeines Vaters, zu entfliehen. 
Das Haus war von dem Detektipſergeanten MeCartney und zehn 
Mann umzingelt worden. Mit der linken Hand am Fenſterbrett 
des rückwärts gelegenen Schlafzimmers im zweiten Stockwerk hän⸗ 
gend, ſchoß Me Phillip zwei Kugeln in MeCartneys linke 
Schulter. Als er zum dritten Male feuern wollte, glitt ſeine 
Linke aus und verlor den Halt. Die Mündung der Piſtole ſtreifte 
die Ecke des Fenſterbretts. Die Kugel entlud ſich nach oben und 
drang durch die rechte Schläfe MePhillips ins Gehirn. N 

Als fie ihn in der Apfelſinenkiſte im Hinterhof, auf die er 


gefallen war, entdeckten, war er ſchon tot. 


— ren 
1 


3. 

Zwanzig Minuten nach acht verließ Eypo die Polizeiſtation 
durch eine Hintertür des Gebäudes. Er trug in der Taſche 
zwanzig Pfund in Schatzſcheinen, die Belohnung für Angaben, 
den Joſeph Mephillip betreffend. ; 

Er durchſchritt eilig einen engen Durchgang, der in eine 
dunkle Straße führte. Die Straße war leer. Sie ſchien es jeden⸗ 
falls auf den erſten Blick zu fein. Als aber Gypo verborgen in 
dem Torweg eines alten, leeren Hauſes ſtand und ſeine wilden 
Blicke ſich in das Dunkel bohrten, hörte er Schritte. Die Tritte 
ſchreckten ihn auf. Es war der erſte menſchliche Schritt, den er 
hörte, der erſte Laut der Menſchheit um ihn her, ſeit er zum An⸗ 
geber geworden war — und zum Ausſägigen. 

CFortſetzung folgt.) 


En Selbſtperſtändlichkeit 


Weg geht? 


Sonntag, den 9. September 1928 


2. Blatt des „Boltswille” 


Sonntag. den 9. September 1928 


Boinifch- Schlefien 


Jeichen der Zeit! 

Wer daran gewöhnt iſt, Zeiterſcheinungen und Ereig⸗ 
niſſe unter die kritiſche Lupe zu nehmen, wird ſchon ſeit lan⸗ 
gem die Feſtſtellung gemacht haben, daß niemals die Gegen⸗ 
ſätze im täglichen Leben ſtärker hervorgetreten ſind als in 
der Gegenwart. Man kann z. B. einerſeits behaupten, daß 
Technik und Wiſſenſchaft ſtets und ſtändig im Fortſchritt be⸗ 
griffen find, daß es tatsächlich bald faſt kein Gebiet mehr ge⸗ 
ben wird, in das die Forſchung durch Menſchengeiſt nicht tief 
hineingedrungen wäre. Andererſeits aber erleben wir es, 
daß dieſe Erxrungenſchaften — wenn wir beilpielsweile die 
Medizin anführen — immer nur einem gewiſſen Teil der 
Bevölkerung zugute kommen, nämlich denen. die alle jene 
Neuerungen auch zu bezahlen in der Lage find. Wir möch⸗ 
ten aber auf unſerem Wege der kritiſchen Betrachtung noch 
ein Stück weiter gehen. 

Man nennt die Preſſe ſehr zu Recht den „Spiegel der 
Zeit“. Und was ſagt uns dieſer? Tagtäglich leſen wir 
von Einbrüchen, von Selbſtmorden, von irgendwelchen Ta⸗ 
ten, die davon zeugen, daß trotz allen Fortsſchritts in ge⸗ 
miſſer Hinſicht ein erſchrecklicher Niedergang erfolgt. Die 
vielen Menſchen, die den traurigen Mut beſitzen, ihrem Le⸗ 
ben aus Verzweiflung ein Ende zu ſetzen, ſind ganz gewiß 
am Rande ihrer Lebenskraft. Das Motiv iſt — mit gerin⸗ 
gen Ausnahmen — in der mißlichen Lebenslage zu ſuchen, 
die die Unglücklichen zu einem ſolchen Schritt treibt. Und 
die Diebſtähle? Sie ſind — abgeſehen von den gewerbs⸗ 
mäßigen Einbrüchen — ebenfalls der Ausdruck einer bis 
zum Wahnſinn verzweifelten Menſchenſchicht, die ſich eben 
nicht anders zu helfen weiß, als ihren Nächſten, der mehr 
als ſie beſitzt, zu beſtehlen. Es gibt noch viele, viele ſolcher 
Momente, die wir zum Beweis einer ganz unnatürlichen 
Entwicklung anführen könnten. Faſt denkt man an die 
glanzvolle Zeit der franzöſiſchen Könige, wo Wiſſenſchaft 
und Kunſt blühten, Reichtum und Prunkſucht auf der einen 
Seite in Fülle vorhanden waren, während die breiten 
Volksmaſſen im Elend lebten und das Verbrechen in allen 
Arten Triumphe feiern konnte. 

Dieſe unheilverkündenden „zei en der Zeit“ ziehen ſich 
drohend durch die ganze Welt. Sie ſind natürlich auch, und 


in reichlichem Maße, in unſexrem Lande zu finden. Die 
Einbruchs⸗, Weberfall- und Selbſtmordſtatitit der letzten 
Ein nachdenk⸗ 


Wochen ſpricht in beredten Worten a uns. 
licher Menſch kann an dieſen Ereigniſſen nicht ohne weiter:s 
achtlos vrüpergehen. Warum ſteigt ein Teil der 
Menſchheit 8 während der andere Teil den ſicheren 

g Hierauf gibt es nur eine Antwort: Die 
„Zeichen der Zeit“ bedeuten — auch hier in Polen — eine 
furchtbare Anklage gegen die beſtehende kapitaliſtiſche Ge⸗ 
ſellſchaftsordnung, die eben nicht in der Lage iſt, dem Volke 
zu geben, was des Volkes iſt: Brot, Arbeit, eine „anſtän⸗ 
dige“ Lebensmöglichkeit. Die Arbeiterſchaft muß aus den 
Zeitgeſchehniſſen lernen, ſie darf ſie nicht ohne weiteres als 
hinnehmen. Für ſie kann es nur 
und 5 Kampf geben gegen alles was dieſe 
ſogenannte Geſellſchaftsordnung“ ihnen zu tragen aufer⸗ 
legt. Die Arbeiterklaſſe ur 5 feſt zuſa⸗ 
damit ſie gewappnet iſt gegen jedes mit 
den „Zeichen der Zeit“ lernen! 


konferenz des ſchleſiſchen Städteverbandes 

Der ſchleſiſche Städte- und Gemeindeverband hält am Mitt 
woch, den 12. d. Mts., vormittags um 10 Uhr, im Sitzungsſaale 
des Nathauſes in Kattowitz eine Sitzung ab. Auf der Tages: 
ordnung find nachfolgende wichtige Angelegenheiten zur Stellung⸗ 
nahme vorgeſehen Das Projekt betr. Bildung cines Zweckverban⸗ 
des für Städte, Gemeinden und Landkreiſe, weicher ſich ausſchließ⸗ 
lich mit Inveſtitions⸗ und Ausbauangelegenheiten befaßt; die An⸗ 
gelegenheit bezüglich Entſchdigung der Kemmunalarbeiter, bie 
gegen Tagelohn beſchäftigt werden, im Falle der Exwerbsloſigkeit 
und Verſorgung der Hamilienangehörigen. Zur Beratung ge⸗ 
langt ferner die Frage über die Durchführung von Verwaltungs⸗ 
imertfachen bei den Kreisausſchüſſen und vor dem Verwaltungs⸗ 
gericht. Beſprochen wird schließlich die Angelegenheit betr. Teil⸗ 
nahme der ſchleſiſchen Städte: und Gemeindeverwaltungen an der 
allgemeinen Landes⸗Ausſtellung in Poſen. Die Vertreter nahezu 
(ler Kommunalverwaltungen haben ſich bereits über die kinan⸗ 
zielle Beteiligung ausgesprochen, Jo daß mit einem definitiven 
Balhluz über die Zuteilung von Plätzen auf dem Ausſtellungs⸗ 
gelände zu rechnen iſt. 


mmenſchließen, 
Möge ſie aus 


— — 


Saisonbeginn 


beim Oberſchleſiſchen Landestheater 


Das Oberſchleſiſche Landestheater. unter Leitung des ziel 
bewußten Intendanten Illing, eröffnet Ende September ſeine 
Pforten zur zweiten Spieizeit. Sämtliche Öngesements find ge⸗ 
tätigt, die guten Kräfte aus dem Vorjahr ſind fait vollzählig 
wiederengagiert worden. Außerdem ſind einige Neubeſetzungen 
vorgenommen worden. Die Opernſpielleitung führt nach wie vor 
Paul Schlenker, die muſtkaliſche Oberleitung got der neu enga⸗ 
gierte 1. Kapellmeiſter Walter Schmitt⸗Kempter, der aus Osna. 


brück kommt und bei Schluß der letzten Saiſon erfolgreich eine 


Aufführung der 


„Meiſterſänger“ als Gaſtdirigent geleitet t. 
Neu it auch der 1. Spielleiter des Schauspiels, Karl W. en 
der aus der renommierten Theaterſtadt Görlitz kommt. Geblie⸗ 
ben iſt der Spielleiter der Operette, Theo Knapp. Wiederenga⸗ 
giert fir auch der ideenreiche und geſchmackvolle Bühnenbildner 
Seemann Haindl und die temperamentvolle, moderne Tanzmeiſte⸗ 
En Stein Kraljewa. 3 W 

Der Spielplan für die neue Sasſon iſt im weſentlichen fertig⸗ 
geſtellt. Die Oper wird eröffnet mir Nicolsis komiſch⸗phantaſti⸗ 
hem Werk „Die luſtigen Weiber von Windſor“. Als Neuheiten 
folgen in der Oper Richard Wagners „Lohengrin“ und in den 
Ilkertagen „Porzifal“. Ferner die „Macht des Schickſals“ von 
Verdi, „Salome“ oder „Joſefslegende“ von Strauß. Von den be⸗ 
mährten alten Opern jind vorgeſehen „Hoffmanns Erzählungen“ 
von Offenbach, Don Juan“ von Mozart, „Die Jüdin“ von Halery 

d Zar und Zimmermann“ von Lortzing. 
; Das Schauſpiel beginnt mit einer Aufführung des Shake⸗ 
peareſchen Luſtſpiels „Biel Lärm um nichzs“ Ven Neuheiten 
und geplant „Finden Sie, daß Conſtance ſich richtig verhält”, ein 
erfolgreiches Luſtſpiel von Maugham, die wirkungsvolle Komödie 


N Rroduttionsteften im ſchleſſchen Bergbau 


Cine für die ſchleſiſche Arbeiterſchaft ſehr wichtige Frage 
iſt gegenwärtig Gegenſtand einer Erörterung in der polni⸗ 
ſchen Preſſe, nämlich die Frage der Produktionskoſten im 
polniſchen Bergbau. Vor zwei Jahren hat die polniſche Re- 
gierung eine Kommiſſion eingeſetzt und ihr aufgetragen, die 
Rentabilität in den wichtigſten Induſtrieunternehmungen 
einer genauen Prüfung zu unterziehen, um endlich auf 
Grund eines einwandfreien Materials ſeſtzuſtellen, wer tat⸗ 
ſächlich im Rechte iſt, die Arbeiter oder die Kapitäliſten. 
Insbeſondere die Letzteren verſchanzen ſich bei jeder Lohn⸗ 
forderung hinter die Rentabilität, die . keine Lohn⸗ 
erhöhung zulaſſe und lehnen dieſelbe jedesmal ab. Die 
Enquete⸗Kommiſſion begab ſich in das polniſche Kohlen⸗ 
induſtriegebiet und nahm hier gründliche Unterſuchungen 
vor. Sie unterzog einer eingehenden Prüfung die Geſchäfts⸗ 
gebarung in 49 Kohlengruben in allen drei polniſchen Re⸗ 
vieren. Daß ſie vor allem dem ſchleſiſchen Induſtriegebiet 
die Hauptauſfmerkſamkeit ſchenkte, braucht kaum beſonders 
hervorgehoben zu werden. Die Arbeiten der Enquetekom⸗ 
5 — ſind beendet und ſie veröffentlicht nun einen ſehr 
umfangreichen Bericht über die Induſtriezweige, in welchen 
ſie ihre Prüfungsarbeiten durchgeführt hat. Die polniſchen 
Kohlenwerte nehmen in dieſem Bericht den ihnen gebühren⸗ 
den Platz ein, da fie in Polen als der wichtigſte Indus 
ſtriezweig, und zwar mit Recht, angeſehen werden. Wir 
erfahren da ſchöne Sachen, die wir ja hier jeden Tag be⸗ 
obachten, die aber jetzt durch eine Regierungskommiſſion of⸗ 
fiziell feſtgeſtellt wurden. Allerdings iſt dieſer Bericht etwa 
veraltet, weil er die beiden Jahre 1925 und 1926 umfaßt, 
und das Leben in Polen iſt fortwährenden Aenderungen 
unterzogen. Die Teuerung ſteigt unaufhörlich hüher und 
höher und ſchiebt die Arbeitermaſſen immer tiefer in Nat 
und Elend. Wurde in den angeführten Jahren 1925 und 
1926 die ſchwere wirtſchaftliche Lage der Arbeiter im polni⸗ 
ſchen Kohlenbergbau beſonders unterſtrichen, ſo iſt ſie ſeit 
dieſer Zeit um mindeſtens 50 Prozent ſchlechter geworden. 

In den polniſchen Bergwerken waren im Jahre 1925 
128 210 Arbeiter beſchäftigt, und von dieſen verdienten 
unter 100 Zloty monatlich 15.75 Prozent (in Schleſien 12.76 
Prozent), von 100—150 Zloty 25.60 Prozent (in Schlefien 
23.79 Prozent), von 150—200 Zloty 25.40 Prozent lin 
Schleſien 26.17 Prozent) von 200-250 Zloty 18.32 Prozent 
und darüber hinaus 15 Prozent. Alſo mehr als 70 Prozent 
aller im polniſchen Bergbau beſchäftigten Arbeiter verdienen 
unter 200 Zloty monatlich oder unter dem Exiſtenzmini⸗ 
mum, das von der polniſchen ſtatiſtiſchen Kommiſſion feſt⸗ 
geſetzt wird. Beſſer ſind die Verdienſte des Bil roperſonals, 
von dem insgeſamt 6176 Perſonen beſchäftigt werden. Unter 
100 Zloty monatlich verdienen 2.17 Prozent Bürdangeſtellte, 
zwiſchen 100 und 200 Zloty monatlich verdienen 5.54 Pro⸗ 
ent, zwiſchen 200 und 600 Zloty 69.94 Prozent und darüber 
hinaus 22 Prozent aller Angeſtellten. Direkt fürſtliche 
Verdienſte gibt es in der engeren Verwaltung der Betriebe. 
Da verdienen von 20005000 Zloty monatlich 43 Perſonen, 
von 500010 000 Zloty monatlich 16 Perſonen, von 10 600 


bis 20 000 Zloty monatlich 7 Perſonen und darüber hinaus 
3 Perſonen. 20 000 Zloty monatlich Gehalt, das kann man 
ſich wohl gefallen laſſen. Das verdienen bei uns 200 Kum⸗ 
pels zufammen in einem Monat. Trotz dieſer elenden Ent⸗ 
lohnung iſt der polniſche Bergarbeiter immer einer größeren 
Gefahr auf der Grube ausgeſetzt, weil die Unglücksfälle im 
Steigen begriffen find. Im Jahre 1913 verunglückten uf 
100 Bergarbeiter 12.91 und im Jahre 1926 auf 100 Beſchäf⸗ 
tigte übertage 13 und untertage 20. Das wurde durch die 
Enquetekommiſſion einwandfrei feſtgeſtellt. Alſo überall 
Verſchlimmerung! Rückgang der Lebensweiſe, Erhöhung 
der Unglücksfälle und dennoch die Klagen der Kapitalisten. 

Große Schwierigkeiten hatte die Enquetekommiſſion 
bei der Fe ie ung der Produktionskoſten gehabt, weil die 
Geſtehungskoſten in jeder Verwaltung anders aufgefaßt 
werden. Auf das Unkoſtenkonto wird hauptſächlich in Schle⸗ 
ſien alles gebucht, wie techniſche Bedarfsartikel, Zu⸗ und 
Umbauten ujw. Eine anſehnliche Poſition bilden im Ans 
koſtenkonto die Kursdifferenzen und die Amontiſation und 
nicht zuletzt die hohen Koſten der engeren Verwaltung. Die 
Koſten der Verwaltung belaſten die Produktion mit 11.8 
Prozent und ſind die höchſten in der ganzen Welt. In Eng⸗ 
land und Sowjetrußland betragen fie nur 3.5 Prozent. Tat⸗ 
ſächlich Dürfen die Verwaltungskoſten keine 6 Prozent über⸗ 
ſteigen, wenn von einer rationellen Verwaltung geſprochen 
werden ſoll. Die Kommiſſion ſtellte feſt, daß ohne Amorti⸗ 
ſation und Kursdifferenzen bei 18.14 Prozent aller Kohlen⸗ 
werke die Unkoſten bei einer Tonne Kohle zwiſchen 10 und 
13 Zloty ſchwanken, auf 43.49 Prozent aller Gruben die 
Tonne Kohlen 15 bis 17 Zloty koſtet und auf den übrigen 
Gruben die Geſtehungskoſten bei einer Tonne Kohle über 
17 Zloty betrugen. Auf einzelnen Gruben koſtete die Tonne 
Kohle 11. Zloty, auf einigen ſogar 21 Zloty. Im Dusrch⸗ 
ſchnitt koſtet eine Tonne Kohle 16 Zloty, wobei alle Un⸗ 
koſten mitinbegriffen ſind. Aufgrund dieſer Feſtſtellungen 
ſtellt die Enquetekommiſſion feſt, daß die Kohlenproduk⸗ 
tion durchaus rentabel iſt und Gewinne abwerfe. 

Aeußerſt niedrig iſt die Belaſtung der Kohlenproduk⸗ 
tion mit den Arbeiterlöhnen. In England betragen die 
Löhne 71.6 Prazent aller Produktionskoſten, in Sowjetruß⸗ 
land 57.2 und in Polen 40.9 Prozent. Der polniſche Berg⸗ 
arbeiter wird am ſchlechteſten von allen Bergarbeitern der 
Welt entlohnt. Er iſt durchſchnittlich um 120 Prozent 
ſchlechter bezahlt als der deutſche Bergarbeiter. 

Das find alſo die Feſtſtellungen der Enquetekommiſſion. 
Wie bereits oben ausgeführt, bringen ſie uns nichts neues, 
da wir die Dinge hier vom Sehen kennen. Uns fehlte nur 
die amtliche Beſtätigung dieſer traurigen Tatſachen, über 
die wir faſt jeden Tag in unſerer Preſſe berichten. Jetzt iſt 
die amtliche Beſtätigung da, weil die Enquetekommiſſion 
die ſchwere Lage der ſchleſiſchen Bergarbeiter ziffernmäßig 
nachgewieſen hat. Die Enquetekommiſſion hat nachgewieſen 
daß die polniſche Kohleninduſtrie auf Koſten von 120 000 
Bergarbeitern proſperiert und ſich entwickelt. 


„Der Prozeß der Mary Dugan“ von Veyller. Ferner die Ko⸗ 
mödien „Peripherie“ von Langer, „Weiße Frocht“ non Gordon 
und „Das zweite Ich“ von Berſtl, ſchlietlich der große Luſtſpiel⸗ 
erfolg „Hokus⸗Pokus“ von Götz und weiter die neueſte Dichtung 
Gerhard Hauptmanns „Spuk“ und Georg Kaiſers „Oktobertag“ 
Aus dem klaſſiſchen Repertoire ſind vorgeſehen Schillers „Kabale 
und Liebe“, Leſſings „Nathan der Weiſe“. Tichendorffs „Die 
Freier“ und Kotzebues „Die deutſchen Kleinſtädter“. 

Die Operette wird eröffnet mit der erfolgreichen Lehar⸗Ope⸗ 
rette „Der Zarewitſch“. Neu inſzenſert werden „Der Oberſteiger“ 
von Zeller und „Der Raſtelbinder“ von Lehar. Wiederaufgenom⸗ 
men wird die Straußſche Operette „Ein Walzertraum“. „Die 
ſchöne Helene“ von Offenbach wird in modernſter Inſzenſerung 
zur Aufführung gelangen und als Weihnachtsüberraſchung ſoll der 
neueſte CTalman⸗Schloger „Die Herzogin von Chicago“ erſcheinen. 

Insgeſamt werden 10 Opern, 18 Schauſpiele und 3 bis 19 
Operetten zur Einſtudierung gelangen. Der Spielplan bietet in 
dieſer Saiſon ſehr viel Erfreuliches und zeigt Linie, 

Die Sommerzeit iſt rege benutzt worden, um verſchiedene tech⸗ 
niſche Neuerungen durchzuführen. Die Beuthener Bühne hat 
u. a. einen neuen Rundhocizont und eine Donnermaſchine erhal⸗ 
ten. Der ſtattliche Koſtümſundus des Landestheaters iſt ergänzt. 
repariert und erneuert worden. Das Stadttheater in Gleiwitz iſt 
einer gründlichen Renovation unterzogen wurden. In Beuthen 
trägt man ſich mit dem Gedanken, das Thealergebäude, das Bisher 
der privaten Konzerthausgeſelſſchaft gehört, durch die Stadt zu 
erwerben 

Der Etat hat ſich gegenüber dem Vorfahr ein wenig erhöht, 
die Finanzierung bleibt dieſelbe. Gleiwitz und Hindenburg wer, 
den gegen Garantieſummen für jede einzelne Vorſtellung ohne 
jegliches eigene Riſiko an dem Endabſchluß beſpielt. Desgleichen 
bleibt die Union mit der Deutſchen Theatergemeinde in Katto⸗ 
witz beſtehen, ſo daß dos Oberſchleſiſche Landestheater auch in 
dieſem Winter die oſtoberſchleſiſchen Städte mil deutſchem Theater 
beipielen wird. 

— 


Das poln. Bibliothekweſen in Poln.⸗Oberſchleſien 

Die polniſche Intelligenz, die in Polniſch⸗Oberſchleſion 
alle höheren Poſten in den Staatsämtern einnimmt, ſucht 
den Schlüſſel zum Herzen des polniſchen Volkes. Gegen das 
Mißtrauen des Bolfes will fi 
Bildungsplan ankämpfen. In Peſen beſteßt ſeit langem 
ſchon ein Verband der Bolfsbibliothefen unter der Leitung 
eines Geiſtlichen Ludwiczak. Die Tätigkeit dieſes Verban⸗ 
des wurde nach Polniſch⸗Oberſchleſien ausgedehnt und zum 
hieſigen Leiter der Präſes des Anpellationsgerichtes Dr. 
Stark beſtimmt. Das Bildungsweſen wurde dadurch außer⸗ 
halb des Parteikampfes geſtellt. Insbeſondere geht man 
daran, möglichſt in allen Orten Polniſch⸗Oberſchleſiens 
Bibliotheken zu eröffnen, die unentgeltlich Bücher verleihen 
werden. Gegenwärtig unterhält der Verband 153 Volks⸗ 
bibliotheken und hat während dieſes Jahres weitere 18 neu 
eröffnet. Der Verband verfügt über 100 000 Bände, die im 
Berichtsjahre an 20 000 Leſer ausgeliehen murden. Die 
Zahl der ausgeliehenen Bände hetrug im vergangenen 
Jahre 204000. Der Verband unterhält ferner 81 Leſeßallen 
und eröffnet weitere neue; ſie ſind alle gut beſucht. 


ie durch einen großangelegten 


Die Wojewodſchaft gewährt dem Verbande Subventio⸗ 
nen. Im vor. Jahre erhielt der Verband 150 000 Zl. Subnen⸗ 
tion, u. im laufend. Budgetjahre der ſchleſiſch. Wojewodſchaft 
murden 250 000 Zloty für dieſe Zwecke bereitgeſtellt. Für 
dieſes Geld baut der Bibliothekenverband in der ulica Fran⸗ 
cuska ein eigenes Heim. Die nach Polniſch⸗Oberſchleſien zu⸗ 
gewanderte polniſche Intelligenz zeigt eine große Abnei⸗ 
gung gegen die Reſtaurationsſäle und daher wird in dem 
neuen Verbandshauſe auch ein Vortragsſaal für 600 Per⸗ 
ſonen eingerichtet. Das Sekretariat des Verbandes, das ſich 
gegenwärtig in Königshütte befindet, wird nach Kattowitz 
hinüberg⸗ſchafft und dortſelbſt auch eine wiſſenſchaftliche 
Bibliothek, welche 50 000 Bände umfaſſen wird, errichtet. 

Neben den Bibliotheken und Leſehallen wird die un⸗ 
terbrochene Propaganda mittels Vorträge wieder von neuem 
aufgenommen. Schon vor zwei Jahren wurden eine Reihe 
von Vurträgen in ganz Polniſch⸗Oberſchleſien, ſelbſt in den 
entlegenſten Orten, organiſiert. die an Sonn⸗ und Feier⸗ 
tagen, mit und ohne Lichtbilder, gehalten wurden. Als 
Vortragende fungierten damals Univerſitäts⸗ und Gymna⸗ 
ſiallehrer aus Krakau. Die Vorträge waren trocken und 
unverſtändlich und zogen die ſchleſiſche Bevölkerung nicht an. 
Zwiſchen den Vortragenden und den Zuhörern fehlte jeder 
Lebenskontakt, bis zuletzt kein einziger Schleſier mehr dieſe 
Vorträge beſuchte und dieſelben abgebrochen werden mußten. 
Nun ſollen ſie in dieſem Jahre wieder aufgenommen wer⸗ 
den. Immerhin ſind die Erfolge, die der Verband der 
Volksbibiliotheken mit feiner polniſchen Propaganda er⸗ 
zielt hat, gar nicht zu verachten. 


Harryman in Oſtoberſchleſien und in Gdingen 

Die polniſche Regierung hat mit den Gieſchegruben einen Ver⸗ 
trag über die Verpachtung einer 100 Meter langen Mole im 
Hafen von Gdingen zu Verladezweden für den Zeitraum von 37 
Jahren abgeſchloſſen. Der Harraman Konzern. dem die oſtober⸗ 
ſchleſiſchen Gieſchegruben gehören, ſoll ſich verpflichtet haben, is 
den erſten 15 Monaten mindeſtens 15000 Tonnen Kohlen pre 
Monat zu verladen. Die Pacht beträgt 3000 Zloty jährlich und 
10 Groſchen von jeder verladenen Tonne. 


Vertreter des europäiſchen Zinkſyndikates 
in Kattowitz e 

Freitag trafen in Kattowitz Vertreter des polniſch⸗deutſchen⸗eng⸗ 
liſch⸗belgiſchen Zinkſyndikats ein, um Beſichtigungen im Dombro- 
maer Induſtrierevier und Ausflüge nach Zakopane und Wielicka. 
den polniſchen Salzbergwerken, zu unternehmen. U. a. wurden 
die Zinkhütten der Sosnowicer Vergbaugeſellſchaft beſichtigt, de⸗ 
ren Betrieb ab 1. September unter Leitung der Schleſiſchen Akt. 
Geſ. für Bergbau und Zinkhüttenbetrieb in Lipine ſteht. 
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Der Demobilmachungskommiſſar in Urlaub 

Vor einigen Tagen hat Demobilmachungskommiſſar Gal lot 
leinen mehrwöchentlichen Erholungsurlaub angetreten. Deſſen 
Vertretung übernahm Regierungsrat Ingenient M aske. 


1 


Börſenkurſe vom 8. 9. 1928 
(11 Uhr vorm. unverbindlich) 


Warſchau . . . 1 Dollar { 1 ans 
Berlin. . 100 2 = 46.937 Kmk. 
Katfowig., . . 100 Rmk. = 21305 zt 
- 1 Dollar = 8.91 21 
100 27 = 46,937 Amt, 


Das Erholungsheim des Afabundes 


Bekanntlich hat der Allgemeine freie Angeſtelltenbund (Afa⸗ 
bund) Polniſch⸗Oberſchleſiens als erſte oberſchleſiſche Gewerkſchaft 
in den Beskiden ein Erholungsheim erworben. Es liegt in 
nächſter Nähe von Bielitz am Eingange des Luiſentals von der 
Bahnſtation Wapienica (Lobnitz) eine halbe Stunde entfernt. 
Jedes Jahr war das Afa⸗Erholungsheim, das auch für Nicht⸗ 
mitglieder geöffnet iſt, überfüllt. 

Es ſtellte ſich daher die Notwendigkeit Heraus, es zu erwei⸗ 
tern. Der Vorſtand des Afabundes entſchloß ſich daher, ein dem 
bisherigen Hauſe benachbartes größeres Gebäude ar kaufen, zu 
dem ein Garten gehört, in dem ſich viele hundertjährige Bäume 
befinden. Auch iſt das geſamte Heim mit elektriſchem Licht ver⸗ 
ehen worden. Es iſt allgemein anerkannt, daß das Afaheim in⸗ 
folge ſeiner guten und behaglichen Ausſtattung zu den ſchönſten 
Penſionaten in den Beskiden gehört. Auch die Verpflegung iſt 
unter der fachmänniſchen Leitung eine gute. Von der allgemeinen 
Beliebtheit des Heimes ſpricht, daß dieſes während der ganzen 
Tommermonate vollkommen überfüllt war. Sogar bis Mitte 
September ſind ſämtliche Zimmer des Heimes belegt. Nach die⸗ 
ſem Zeitpunkt ſind allerdings noch einige Zimmer frei. Inter⸗ 
eſſenten, die die Abſicht haben, nach dem 15. September ihren 
Urlaub in den Besk den zu verleben, wird empfohlen, ſich an die 
Geſchäftsſtelle des Afabundes in Katowice, ul. Mickiewicza 8 
(Auguſt⸗Schneiderſtraße), Telephon 170 und 2286 zu wenden. Die 
Preiſe ſind verhältnismäßig niedrig und es wird daher niemand 
ſeinen Aufenthalt im Afaheim bereuen, umſo weniger, als all⸗ 
gemein bekannt iſt, daß der Herbſt gerade in den Beskiden ſich 
durch ein beſtändiges und warmes Wetter auszeichnet. 


Nun kommt Sarraſani doch noch! 

Zweimal kündeten die Zeitungen das verſprochene Sarraſani⸗ 
Konzert an. Zweimal ſtaute ſich die Menge voller Erwartungen 
am Kattowitzer Ringe. Aber jedesmal kam die Enttäuſchung 
hinterher; den die Erwarteten blieben aus. Man munkelte eines⸗ 
teils davon, daß Sarraſani mit den 100 Muſikern Einreiſeſchwie⸗ 
rigkeiten hat, die Empfindlichen dagegen rümpften die Naſe und 
brummelten etwas von „Reklametrick“. 

Nun haben beide Parteien Unrecht; denn Sarraſani kündigt 
an, daß er am Montag, mittags von 12—2 Uhr, das langver⸗ 
ſprochene Konzert abhalten wird. Aber es werden uns noch einige 
angenehme Ueberraſchungen als ſchmückende Beigabe beſchieden 
ſein. So ſoll der Kattowitzer Tierpark um 2 junge Löwen — ein 
Geſchenk Sarraſanis — bereichert werden. Die Hauptattraktion 
aber wird darin beſtehen, daß Sarraſanis berühmte Indianer⸗ 
truppe mit ihrem Siouxhäuptling „Weißer Büffel“ ebenfalls er⸗ 
ſcheinen wird und uns Volkstänze und Prärielieder zum Beſten 
geben wird. Dann will der Indianerhäuptling dem Stadtpräſi⸗ 
denten von Kattowitz eine richtiggehende Friedenspfeſfe über- 
reichen. 

Alſo, es wird ſich etwas tun! Hoffentlich hält nun Sarra⸗ 
ſani ſein Wort, aber da er ein guter Geſchäftsmann iſt, wird er 
ſich durch Nichterfüllung ſeiner vielſagenden Verſprechungen nicht 
alle Sympathien der polniſch⸗ſchleſiſchen Bevölkerung verderben 
wollen. Denn wir hoffen, ihn mit ſeinem Rieſenunternehmen im 
nächſten Jahre auch in Polen zu begrüßen. 
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Kalkowitz und Amgebung 


Daeutſche Theatergemeinde. Die Anmeldungen für 
die Mitgliedſchaft werden täglich von 10 bis 1); und 4 bis 575 
Uhr in unſerem Geſchäftszimmer, Ning Nr. 3, parterre (Stadt: 
apotheke Flureingang) entgegengenommen. 

Beginn der Sprachkurſe der Volkshochſchule Kattowig. In 
nächſter Woche beginnen die Sprachkurſe der Kattowitzer Volks⸗ 
hochſchule und zwar Montag Abend um 7 Uhr der Anfängerkurs 
in Polniſch ſowie in Engliſch im Lyzeum, Ecke Grundmannſtraße 
und Wilhelmsplatz; um 8 Uhr, die beiden polniſchen Fortſetzungs⸗ 
kurſe. Ferner ſind beabſichtigt: 2 engliſche Lektürekurſe, ein leich⸗ 
terer, in dem O. Wildes Erzählungen geleſen werden, und einer 
für Fortgeſchrittene mit der Lektüre von Conrads „Beuth“. Fer⸗ 

ner ein franzöſiſcher Anfängerkurſus und ein Konverfations⸗ und 
Lektürekurſus für Fortgeſchrittene mit Leſung eines Werkes von 
Romain Rolland. Anmeldungen wie nähere Auskünfte in der 
Buchhandlung von Hirſch am Ringe. 

Vergewaltigung einer Fünſzehnjährigen. In der Wohnung 
einer Frau H. in Kattowitz wurden zwei Männer vorſtellig, 
welche der Wohnungsinhaberin Toilettenſeifen anprieſen. Einer 
der Männer, der H. Pytowski aus Königshütte, welcher blind 
iſt, gab ſich als Naturheilkundiger aus. Nachdem dieſer die 
leichtgläubige Frau auf ihren Geſundheitszuſtand unterſucht hatte, 
begab er ſich zu dem gleichen Zweck mit der 15 jährigen Tochter 
der Wohnungsinhaberin, mit Einverſtändnis derſelben in ein 
Nebenzimmer. Dort vergewaltigte der Unhold das Kind. 
Pytowski und ſein Komplize H. Rudnicki konnten inzwiſchen 
feſtgenommen werden. 

Zum Einbruch bei der Induſtriebau⸗A.⸗G. in Kattowitz. Im 
Zuſammenhang mit der bereits gemeldeten Feſtnahme der Täter, 
welche den aufſehenerregenden Einbruch bei der Induſtriebau⸗ 
Aktiengeſellſchaft ſ. Zt. verübten und 105 000 Zloty Lohngelder 
entwendeten, wäre noch Nachſtehendes zu berichten: Das polizei⸗ 
liche Anterſuchungsergebnis in dieſer Affäre zeitigte einen vollen 

Erfolg. Nach längerer Beobachtung verſchiedener verdächtiger 
Perſonen wurde die Kriminalpolizei auf den Walter Komorek 
aufmerkſam, welcher in letzter Zeit in verſchiedenen Vergnü⸗ 
gungslokalen erhebliche Celdſummen verſchleuderte. Feſtgeſtellt 
wurde zugleich, daß Komorek bei der geſchädigten Firma tätig 
war und zwar bis zu feiner Verhaftung. Mit Walter Komorek 
wurde der Hermann Kretzek, ein bekannter Einbrecher, feſtge⸗ 
nommen. Die weiteren Ermittelungen führten zu der Auffin⸗ 
dung der Geldſumme in Höhe von 41 000 Zloty, welche wie be⸗ 
richtet, in einem Waſchbrett in der Wohnung des Kretzek vor⸗ 


gefunden worden iſt. Als weitere Mithelfer, bezw. Mitwiſſer 


wurden von der Polizei der Bruder des Walter Komorek, der 
Johann Komorek mit feiner Geliebten Anna Bufok ermittelt, 
welche nach Poſen verreiſten, dort jedoch feſtgenommen werden 
konnten. Bei den Verhafteten fand man Geſchmeide und neue 


ame ubindum bl. Aüdtiſchen Berufsfeuerwehr 


.. Das Jahr 1903 iſt das „Geburtsjahr“ unſerer heutigen 
tan tiſchen Berufsfeuerwehr. Damals zählte 
die Stadt Kattowitz bereits 32 643 Einwohner. Etwa 2000 
Baulichkeiten waren in dem Städtchen vorhanden, welche ſich 
auf einen Geländefompler von 443,84 Hektar verteilten. 
Der damalige Magiſtrat legte am 7. Mai des Jahres 1903 
der Stadtverordnetenverſammlung ein ausführliches Me⸗ 
morial nor, in welchem nachſtehende Magiſtratsbeſchlüſſe 
eingehend begründet wurden: N 

a) Ankauf des Grundſtücks auf der jetzigen ul. Woje⸗ 
wodzka 11 für den Kaufpreis von 53 000 Mark: 

b] Anſchaffung neuer Löſchgeräte für den Preis von 
50 000 Mark; 

J) Anlegung einer automatiſchen Alarmvporrichtung für 
die Summe von 20 000 Mark; 

d) Bereitſtellung eines Betrages von 4 200 Mark zwecks 
Umbau der Baulichkeiten auf der jetzigen ul. Wojewodzla 
11 in ein Feuerwehrdepot; 

e) Bewilligung von 4000 Mark für die Entlohnung der 
Mannſchaften der Berufsfeuerwehr. 

Die Stadtverordnetenverſammlung trat dem Beſchluß 
des Magiſtrats bei, ſo daß mit der Durchführung des Pro⸗ 
ektes unverzüglich begonnen werden konnte. Nach Umbau 

es auf dem fraglichen Grundſtück befindlichen Gebäudes 
entſtanden dort Räumlichkeiten für die Leitung der Wehr, 
ſowie für die Mannſchaften, ferner für die Unterbringung 
der Apparate und Gerätſchaften. Ausgebaut wurden ferner 
Pferdeſtälle, ſowie Werkſtätten und Schuppen. In dem 
neuen Depot ſind auch die Löſchvorrichtungen, welche bis 
dahin von der Freiwilligen Feuerwehr aufbewahrt wurden, 
untergebracht worden. Eine Feuermelderanlage nach dem 
5 Syſtem „Gamewek“ wurde eingebaut und 
auf dieſe iſe der Ausbau der Wehr vorgenommen. Zum 
erſten Alarm rückte die Bereitſchaft der jungen Wehr, wel⸗ 
cher ein Sergeant, ein Ahteilungsführer und 8 Wehrleute 
angehörten, am 9. Dezember 190% aus. Vorhanden waren: 
1 Geſpann mit Gasſpritze und 1 Geſpann mit einer mechani⸗ 


ſchen Leiter. Dieſe erſte Bereitſchaft war in der Lage, eine 
knappe halbe Minute nach dem Alarmſignal nach der Brand⸗ 


ſtätte auszurücken, eine Leiſtung, die man damals zweifel⸗ 
los ſehr hoch bewerten mußte. Durch weitere Alarmvorrich⸗ 
tungen wurden Hilfsmannſchaften der Freiwilligen⸗ und 


Garderobenſtücke vor, welche für einen Teil des geſtohlenen Gel⸗ 
des angeſchafft worden ſind. Nach erfolgter Ueberführung der 
Urretierten nach Kattowitz wurden weitere Hausdurchſuchungen 
vorgenommen, mit dem Erfolg, daß auch in dieſem Falle Geld⸗ 
ſummen vorgefunden worden ſind. Bis zur Stunde iſt es der 
Polizei gelungen, Gelder in Höhe von 59 360 Zloty ausfindig zu 
machen. Die Verhafteten, welche geſtändig ſind, wurden in das 
Kattowitzer Gerichtsgefängnis überführt. 

Im Neſtaurant beſtohlen. Dem Rudolf Maiſter aus Kat⸗ 
towitz wurden in dem Reſtaurant F. auf der ulica Pocztowa 722 
Zloty geſtohlen. Als Täter kommen ein gewiſſer Karl K. und 
Paul G. aus Kattowitz in Frage. 
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Aus der Magiſtratsſitzung. In der geſtrigen Magiſtrats⸗ 
ſitzung wurde beſchloſſen, die von der Wojewodſchaft in Ausſicht 
ſtehende Anleihe von 200 000 Zloty unter Hinzunahme einer 
gleichen Summe für den Wohnungs- und Häuferbau zu verwen⸗ 
den. Infolge der größeren Anzahl von Kindern wurde für die 
koſtenloſe Schutzimpfung im Haushaltungsplan vorgeſehene 
Summe von 3000 Zloty um 1000 Zloty erhöht. Dem Weſtmar⸗ 
kenverein wurden zu dem bereits in Höhe von 7500 Zloty ge⸗ 
währten Zuſchuß für die Kinder in den Sommerfriſchen ein wei⸗ 
terer Betrag von 1500 Zloty bewilligt, ſo daß die in dieſem 
Jahre ſubventionierende Summe 9000 Zloty beträgt. Für die 
weitere Speiſung der Kinder in der Hilfsſchule an der ulica 
Bytomska wurden 200 Zloty genehmigt, ferner der Schweſter 
Aniela als AUnterſtützungen für arme Kranke 1000 Zloty. Die 
Lieferung von Schulartikeln in Höhe von 1800 Zloty wurde 
mehreren Königshütter Firmen übertragen, desgleichen von 10 
Hackeklötzern für die Markthalle der Firma Fink. Als Lehrkräfte 
für die Handelsſchule wurden Fräulein Pieter und Wladislaus 
Jendralla angeſtellt. Etwaigen Ausflüglern, die unſere Stadt 
beſuchen, werden die Polizeibaracken an der ulica Stabika als 
Anterkunft zur Verfügung geſtellt und zwar wird für je ein Bett 
ein Betrag von 50 Groſchen erhoben. Die an der ulica Wandy 
auszuführenden Kanaliſationsarbeiten wurden dem Steinſetz⸗ 
meiſter Kotalla übertragen, ferner die Inſtandſetzung der ulica 
Cmentarna und Hajducka der Baufirma „Budowa“. Der bis⸗ 
herige Pächter des Redenberges Brandl hat das Pachtverhält⸗ 
nis mit der Stadt gekündigt. Die Kündigung wurde angenom⸗ 
men und beſchloſſen, die weitere Verpachtung für ein Jahr aus⸗ 
zuſchreiben. ; 

Der Magiſtrat vergibt Arbeiten. Zwecks Ausführung eines 
Beſchluſſes, ſollen die ſtädtiſchen Häuſer an der ulica Mickiewi⸗ 
cza 72/74 renoviert werden. Somit wurden die Maurer⸗, Maler⸗ 
und Tiſchlerarbeiten ausgeſchrieben. Offerten müſſen intereſſierte 
Flrmen für die Maurer⸗ und Malerarbeiten bis zum 11. Sep⸗ 
tember, vormittags 10,30 Uhr, für die Tiſchlerarbeiten bis 
10 Uhr, an das ſtädtiſche Bauamt, an der ulica Stawowa 1, 
Zimmer 28, einreichen. 


Mehr Vorſicht! Verſchiedene Straßen unſerer Stadt weiſen 
einen ſtarken Autoverkehr auf. Wenn dann noch die Straßen⸗ 
bahn und die ſonſtigen Fuhrwerke hinzukommen, ſo ergibt ſich 
ein lebensgefährliches Ueberſchreiten ſolcher Straßen. 
müſſen ſich die Paſſanten befleißigen, mehr Vorſicht an den Tag 
zu legen, um nicht ein Opfer diefes Verkehrs zu werden. Doch 
lann man ſehr oft bemerken, wie Leichtſinnige ſich direkt in die 
Gefahr begeben, darum iſt es auch kein Wunder, wenn in letzter 
Zeit ſo viele Opfer der Autos werden. Zu den verkehrsreichſten 
Straßen gehört auch die ulica Wolnosci, hinzu kommen noch 
die Einmündungen der vielen Nebenſtraßen, die durch hohe 
Häuser verdeckt werden und die Gefahr erhöhen, da man das 
Herannahen eines Autos oder der Straßenbahn nicht ſo leicht 
wahrnehmen kann. Darum iſt gerade an dieſen Stellen größte 
Vorſicht am Platze! Durch dieſe Umftände konnte es wieder 
geſtern zu einem großen Unglück auf der ulica Wolnosci kom⸗ 
men, als ein Fuhrwerk von der ulica Jacka nach der Wolnosci 
fuhr und an der Einmündung von der Straßenbahn erfaßt wor⸗ 
den wäre. Im letzten Augenblick jedoch gelang es, das Unglück 
zu verhüten, indem die Straßenbahn noch zum Halten gebracht 


Darum 


Reſervefeuerwehr ebenfalls in für 
ſodaß wenige Minuten ſpäter ein Mannſchaftswagen mit 1? 
Wehrleuten nachrücken konnte. Durch die Sirene der Kat⸗ 
towitzer Gazanſtalt konnten im Bedarfsfalle 20 Mitglieder 
der Rejervefeuerwehr und 40 Mannſchaften der Freiwilli⸗ 
gen Feuerwehr, ferner 20 Mitglieder der Löſchſeklion der 
Baugewerkſchule alarmiert werden. Durch techniſche Ver⸗ 
vollkommnung und weitgehende Organiſation wurde die 
ſtädtiſche Berufsfeuerwehr, „das Mädchen für Alles“, zu 
einem Faktor, ohne den eine Stadt wie Kattowitz nicht mehr 
exiſtieren konnte. Die Exrungenſchaften der Technik und 
die fortſchrittlichen Zeitverhältniſſe brachten es mit ſich, daß 
die heutige Kattowitzer Berufsfeuerwehr ausſchließlich neu⸗ 
zeitliche Motorſpritzen, Retthags⸗ und Löſchapparate ſowie 
mechaniſche Leitern und Gerälſchaften beſitzt. Das Feuer: 
wehrdepot, melches ſich im Laufe der Zeit als räumlich be⸗ 
grenzt erwies, wurde in den Jahren 1924—25 durch Neu⸗ 
und Umbauten vergrößert. — Nachdem in dieſem Jahre die 
Reſervefeuerwehr aufgelöſt wurde, beſteht in Groß⸗Katto⸗ 
witz neben der ſtädtiſchen Berufsfeuerwehr nur noch die 
Freiwillige Feuerwehr. 

Ein beſonderes Verdienſt um das ſtädtiſche Feuerlöſch⸗ 
weſen hat ſich unſtreitig der am 8. Februar 1928 verſtor⸗ 
bene Branddirektor Joſef Kuntze erwarben, welcher als 
Gründer und erſter Leiter der ſtädtiſchen Berufsfeuerwehr 
und anerkannter Fachmann auf dieſem Gebiete in einzig 
daſtehender Weiſe die eigentliche Pionierarbeit leiſtete. 

Mit der derzeitigen Leitung der Wehr iſt an Stelle des 
ausgeſchiedenen Brandmeilters Depta der Brandmeiſter 
Theodor Koſterka betraut worden. Zwei 8 55 45 15 können 
in nächſter Zeit auf ihre 25jährige Zugehörigkeit zu der 
Wehr zurückblicken. Es ſind dies Sergeant Felix Wurzel 
und der mit der Wuſſicht des ſtädtiſchen Fuhrparks betraute 
Wehrmann Johann Plesz. 

Anläßlich der 25fährigen Jubelſeier der ſtädtiſchen Be: 
rufsfeuerwehr hat das ee Amt der Stadt Kattowitz 
ein Feſibüchlein herausgegeben, in welchem der Verfaſſer, 
Stadtrat Wielebski, auf die weſentlichſten Ereigniſſe der 
Jubelwehr bis zur Gründerzeit eingeht. N 
Der ſturmerprobten Wehr zu ihrem 25jährigen Veſtehen 

ein kräftiges Gut Wehr! 


ſter Zeit herangerufen, 


Vom Rathauſe. An Stelle des verſtorbenen Dr. Knietzik 
wurde als Magiſtratsreferendar der Magiſtratsbeamte Stephan 
Urbanowicz befördert, ferner die Sekretäre Viktor Kuczera und 
Rudolf Broda zu Oberſtadtſekretären. 

Es bleibt ſelten bei einem Unglück. Wie noch erinnerlich fein 
dürfte, wurde während der vorjährigen Anweſenhelt des Staats⸗ 
präfidenten in Königshütte, der Feuerwehrmann Mrozik an 
der Chauſſee am Stadion von einm Pferde erſchlagen. Um die 
hinterbliebene Witwe vor der äußerſten Notlage zu bewahren, 
wurde ihr eine Entſchädigung von 5000 Zloty zuteil, die ſie aber 
nicht mehr in Anſpruch nehmen konnte, weil ſie leider bei der 
Geburt eines Kindes ebenfalls das Zeitliche geſegnet hat. 

Belegſchaſtsktonzert. Am Sonntag, den 9. September, nach⸗ 


a 2 ‚ findet im Konzertgarten von Brzezina (frühe 
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ſchaft der Bismarckhütte ſtatt, ausgeführt durch die Hütten⸗ und 
Grubenkapelle unter perſönlicher Leitung des Kapellmeiſters 
Herrn Tſchauner. Das Programm iſt reichhaltig und gewählt. 
Werke von Lortzing, Moniuszko, Wagner, Bach, Beethoven und 
andere kommen zum Vortrag. 


Siemianowitz 

Abgelehuter Proteſt. Der Proteſt bezüglich der Betriebsrats⸗ 
wahlen auf Richterſchächte, gegen welche Einſpruch erhoben wurde, 
iſt vom Bergrevieramt Kattowitz als unbegründet abgelehnt wor: 
Jen. Die nächſte Berufungsinſtanz iſt das Oberbergamt. 

Was iſt mit unſerer Autolinie los? Ein Auflauf entſtand 
an der Halteſtelle der Kreuzkirche. Die Paſſagiere weigerten ſich, 
in das grüne Auto zu fteigen. weil es in der vorhergehenden Tour 
bei Hohenlohehütte ohne Benzin ſtehen blieb. Benzin mußte erſt 
der Begleiter aus Kattowitz heranbolen. Der Tumult wurde jo 
groß, daß der Konzeſſionsinhaber des Autos ſamt dem Wagen 
flüchtete Wann fahren wir denn mit dem Auto nach Kattowitz 
pünktlich zurück? 

Lichtpreisermäßigung! Laut wohlwollender Verfügung 
des H. Bberbirekteg e napfa der Bergverwalt. Vereinigte 
Königs⸗ und Laurahütte, hat ſich die Lichtpreisermäßigung 
für ute Angeſtellte, Beamte, Inraliden und deren 
Hinterbliebenen noch immer nicht ausgewirkt. Die Ermä- 
bigung betrug 35 Groſchen auf die Kilowattſtunde. Eine 
ausführliche Regelung wird gewünſcht. 

Schutzengel mein! Laß mich Dir empfohlen ſein! dachte 
auch ein Jjähriger Knabe, als er von dem Milchwagen der 
Frau Roi (Roi⸗König) überfahren wurde. Das Vorderrad 

ing dem Knaben über die Bruſt hinweg, das Gefährt blieb 
1 525 ſtehen. Etwas weinend richtete ſich das Kind auf und 
„ Wem gehört der unglückliche Glückliche? Nach⸗ 
trägliche Folgen des Unfalles können ſich immer einſtellen! 

Trink, Brüderlein trink, — trinke aber nicht zu viel. Da 
hatte der Wagenſtößer Z. vom Ficinusſchacht das leidige Pech, 
um 48 Uhr abends bereits an dem Standbild des hl. Johannes 
in Siemianowitz, Ecke Parkſtraße, einzuſchlummern. Nachdem ihn 
der Polizeiwachtmeiſter weckte, fehlte 3. die Uhr mit Kette und 
die Brieftaſche mit 30 Zloty Inhalt. Unter anderen Umſtänden 
wäre dieſer ſchwere Schlaf ſehr wünſchenswert. 

Einbrecher drückten eine Fenſterſcheibe beim Väckermeiſter 
Nowak ein, um einzuſteigen, wurden aber von den Bäckergeſellen 
verſcheucht. 


Myslowmiß 

Eröffnung der neuen Handelsschule. Für den kommenden 
Montag iſt die Eröffnungsfeier bei der neuen Handelsſchule in 
Myslowitz, ulica Szkolna 3, angeſetzt worden, bei welcher behörd⸗ 
liche Vertreter zugegen ſein werden. 


— 


Schwienkochlowitz u. Umgebung 

Ein Schmuggler erſchoſſen. An der Grenze von Hohenlinde 
wurde in der Nähe von Nedensblickſchacht ein Schmuggler, der 
ber die „grüne Grenze“ Waren aus Deulſchland ſchmuggeln 
wollte, von einem polniſchen Zollbeamten erthoſſen. 


Unterhaltungsbei 


Tage in Brioni 


Von Klabund f. 


Es Hit 12 Uhr mittag. 

Vor dem Hotel am Strand ſitzt nur der italieniſche Händler 
mit ſeinen farbigen venezianiſchen Lederwaren Handtaſchen, Por⸗ 
tefeuilles, Hausſchuhen, Streichholzbehältern. 

Die Hauptfarben ſind braun, rot, grün und gold. Vor allem 
viel Gold, Gold, Gold, Gold. Venedig, die Stadt der Dogen, 
prunkt mit Reichtum. Ehedem mit echtem, heute mit vorgetäuſch⸗ 
tem. 

Es fällt mir auf, daß alle Händler, die herkommen, zahlloſe 
Muſter von Streichholzbehältern in Leder, Holz, Metall feilzu⸗ 
bieten haben. 

Es ſcheint, daß die Italiener gern mit dem Feuer ſpielen. 

Geſtern war ich auf dem alten Fort Tegetthoff. Jetzt iſt es 
eine düſtere, mit verroſtetem Stacheldraht umgebene Ruine, in der 
nicht das Grauen, ſondern einige italieniſche Arbeiterfamilien 
wohnen, die bei Herrn Kupelwieſer, dem mit (auf eigenem Boden 
gewachſenen) Lorbeer gekrönten König von Brioni, beſchäftigt 
find. Die Dynaſtie Kupelwieſer hat den Weltkrieg relativ unbe: 
ſchädigt überſtanden und erfreut ſich nach wie vor des ſchönſten 
Beſitztums von Iſtrien: eine ganz eigen⸗ und einzigartige Mi⸗ 
ſchung von Landſchaft, Hotel, Herrenſitz und Sportplatz. Der ge⸗ 
niale Charakter der Inſel, die eine maßvoll verwilderte Fort⸗ 
ſetzung der Hotelanlagen iſt, gibt den Hotelgäſten das Gefühl, auf 
einem großen Gut mit ſubtropiſcher, im engliſchen Stil friſterter 
Vegetation zu Gaſt zu ſein. Die mehr oder weniger vornehmen 
Gäſte ſpielen Polo, Golf, Bridge. Sie ſegeln, ſie ſchwimmen, ſie 
reiten, ſie tanzen, ſie flirten und ſind in der Lage, ihre Zeit da⸗ 
mit auszufüllen und ihre Geldbeutel damit zu leeren. Beſonders 
billig iſt es ja infolge des hohen Standes der Lira für Ausländer 
nicht. Man muß ſich die Gewißheit, mehr als 500 Berliner hier 
unter keinen Umſtänden zu treffen (das Hotel hat nicht mehr 
Faſfungsraum), etwas koſten laſſen, 50 000 Berliner, wie in Swi⸗ 
nemünde, Heringsdorf oder Weſterland, ſind ja erheblich billiger 
zu haben. 

Jetzt iſt es 12,30 Uhr mittags. Ein Teil der Gäſte planſcht 
im Seebad Saluga. Ein anderer Teil ſchnarcht noch. Ich ſitze 
am Strand, das Hotel vor mir, und ſehe überall noch die her. 
untergelaſſenen Rouleaus. Geſtern abend wurde in „Zirkus“, im 
Freien, bei unentgeltlicher Vollmondbeleuchtung, bis Mitternacht 
Tango und Blackbottum getanzt. Danach ging ein Kreuzdonner⸗ 


wetter nieder und vertrieb die Abendtoiletten von Chanell, Un⸗ 
gar, Gerſon und die Smokings in die Bar. Hier ſetzte ſich das 
fröhliche Treiben bis in die Morgenſtunde fort, die in Brioni 
mehr Gold im Munde hat als anderswo. Es wurde noch ge⸗ 
pokert. 

Jetzt iſt es gleich 1 Uhr. Meine Frau ſchläft immer noch. 
und natürlich bin ich daran ſchuld, daß es wieder einmal ſo ſpä! 
geworden“. Früh oder ſpät, zu früh oder zu ſpät — wir Män⸗ 
ner (falls wir uns trauen, noch dieſen aus vergangenen herr⸗ 
lichen Zeiten verbliebenen Ehrentitel zu tragen) ſind immer 
ſchuld und müſſen immer unſer Mater peccawi beten. „Hütchen 
iſt an allem ſchuld,“ heißt eine Oper von Wagner (Siegfried). 

Ich gehe zum Badeſtrand. Ich begegne Pyjamas und Bade⸗ 
mänteln in allen möglichen Couleurs, die zurückkommen. 

Im Wald iſt es ganz ſtill. Plötzlich beginnt oben in einem 
Baum eine Zikade zu knarren. Sie macht den gleichen Skandal 
wie ein Waldteufel auf dem Weihnachtsmarkt oder wie ein Ford 
aus ehemaligem öſterreichiſchen Heeresbeſtand drüben auf den 
jugoſlawiſchen Chauſſeen, wie er von Cattaro nach Cetinje die 
ſchwarzen Berge emforzutöſen pflegt. 

bin faſt allein im Bad. Ein verſpäteter Graf (die meiſten 
Herren hier ſind Grafen) und ein verfrühter Oberkellner bevöl⸗ 
kern außer uns das Meer. (Das Hotel⸗ und Dienſtperſonal badet 
von 2 bis 4 Uhr 

Ich ſchwimme zum Fluß hinaus, hole mir das übliche Quan⸗ 
tum Sonnenbrand, das der Menſch hier zu ſeinem Wohlſein 
braucht, und ſegle dann nach Hauſe. 

Alle ſchönen Damen und alle intereſſanten Herren ſind ſchon 
zum Lunch verſammelt. x 

Die Frauen find alle ſchön, und die meiſten Männer auf der 
Ser Grenzſcheide zwiſchen akuter Verblödung und Tatentem 

rrſinn. j 
Ich wage nicht, mich auszuſchließen, gehe nach dem Eſſen zum 
Tanzplatz — in der glühendſten Sommerhitze wird hier im völlig 
ſchattenloſen „Zirkus“ mittags von 2—3 Uhr (11!) getanzt. Ich 
nehme meinen Kodak mit und mache 18 Tanzaufnahmen, worauf 
ich, von einem leichten Hitzſchlag gerührt, ins Bett ſinke und 
ſchlafe, ſchlafe, ſchlafe. Und träume: von einem Rieſenhummer, 


der mich von der Sonne rot geſottenen Menſchen abends zum 


Diner verfpeiit, 


So eine Gemeinheit 


Von Georges Pourcel. 


„Wie geht es Jules?“ fragte Erneſt Chambly, gleich nach⸗ 
dem er eingetreten war. 

„Leider geht es nicht gut“, erwiderte Frau Jules, Trimouil⸗ 
lat meinte, es ſei eine Nervenkrankheit.“ 

Aus dem Nebenzimmer hörte man eine klagende Stimme: 
„Madeleine, was iſt denn da ſchon wieder los? Du weißt doch 
daß ich keinen Lärm vertragen kann!“ 

„Es iſt dein Freund Erneſt, der dich beſuchen will.“ 

Der Kranke ſaß, mit einer Samtjade angetan in einem be: 
quemen Lehnſtuhl eingebettet in einer Menge weicher Kiſſen. 

„Halloh — alter Inuge — das laß ich mir gefallen — du 
haft es gut. Du gleichſt einer klaſſiſchen Komödienfigur“, ſagte 
Erneſt und lächelte ermunternd. 

„Welche Komödie, mein Freund. laß die Witze, die Sache 
iſt ſehr ernit. Ich gewöhne mich ſchon ſo langſam an den Geban- 
ten, ſterben zu müſſen.“ x 

„Pfui — wirft du gleich aufhören, ſo zu reden, du böfer 
Menſch!“ entfuhr es feiner Frau, die dicht an ihn herantrat. 
Sie ordnete zärtlich ſeine Kiſſen. 

„Wie iſt es denn nur gekommen?“ fragte Erneſt. 

Setz dich näher zu mir. Ich kann das laute Sprechen ab⸗ 
ſolut nicht vertragen, verſtehſt du mich. ſobo — nun höre zu. 
Madeleine, bringe mir noch ein Kiſſen, auch noch ein Stück Scho⸗ 
kolade — und dann geh hinaus in die Küche und bereite die 
Medizin.“ 5 7 

„Deine Frau iſt ja ein wahrer Engel! Ä 

„Ja, ſie iſt eine gute Krankenpflegerin, aber ihre Mutter — 
— es iſt ihre Schuld, daß ich krank wurde. Seit unſerer Ver⸗ 
heiratung hat fie mich angeſchnauzt und geplagt. Ich nähme 
leine Nüchicht auf Madeleines Geſundheit. Ich reinigte meine 
Füße nicht genügend auf der Matte vor der Tür. Ich bemäkelte 
das Eſſen. Kurz und gut, ich wäre ein Haustyrann und Erz 
ſchwein. Ich wäre Egoist! Das Reſultat ihrer endloſen Jeremia⸗ 
den war, daß ich Madeleine bei der Hausarbeit helfen mußte. 
Das war nun ſehr anſtrengend und ſchließlich wurde ich natür⸗ 
lich krant und mußte den Arzt holen laſſen. Er verbot mir jeg⸗ 
liche Hausarbeit. Das ſei keine Beſchäftigung für einen Mann, 
ich müffe Ruhe haben und vor allen Dingen dürfe mir kein Un⸗ 
gemach widerfahren, jonft könne er für die Folgen nicht garan⸗ 
tieren.“ 

Jules Trimouillat nahm einen Bonbon und fleſcherte lang⸗ 
ſam darauf herum. Dann fuhr er fort: „Trotz dieſer ernſten 
Warnung kann ſich meine Schwiegermutter aber nicht im Zaume 
halten. Sowie ſich die geringſte Beſſerung in meinem Zuſtande 
bemerkbar macht, taucht ſie vor mit auf, um mir zu erklären, wie 
überanſtrengt Madeleine ſei. Wenn das ſo beibleibt, halte ich 
es nicht mehr lange aus. Wenn ſie jetzt hereinkommt, darfſt 
du kein Wort davon erwähnen, daß ich etwas beſſer ausſähe, 
dann benutzt ſie nämlich gleich wieder die Gelegenheit.“ 

Die beiden Damen traten ein, und wir plauderten gemüt⸗ 
lich miteinander. Jules befand ſich ſcheinbar ganz wohl, machte 
und amüſiette ſich und war für einen Augenblick der alte Jules 

eleine war ganz hoffnungsfroh, und ihr kleines, müdes 
Geſicht blühte ordentlich auf. Beide Frauen waren bemüht, es 
dem Patienten angenehm zu machen, und man merkte keines⸗ 
wegs irgendwelche böſen Abſichten ſeitens der Schwiegermut⸗ 
. ereignete ſich plötzbich etwas, das die ganze Stimmung 

rb. ’ 


„wie Ihr Beſuch ihm guttut — er ijt ganz munter geworden.“ 


„Sehen Sie, Herr Chambly,“ ſagte die Schwiegermutter, 


Augenblicklich verzerrte ſich das Geſicht des Kranken. Er 
wurde aſchgrau. „Nein, es geht mir durchaus nicht gut,“ zeterte 
er. „Ich habe andauernd Schmerzen, mein Kopf iſt ſo leer und 
ich fühle Stiche in der Herzgegend.“ 

In plötzlicher Raſerei erhob er drohend die Gabel: „Aergere 
mich jetzt nicht, Schwiegermutter, du weißt, der Arzt hat geſagt, 
daß ich keine Aufregungen vertragen kann.“ 


lage des Volks wille 


on SB 


Dann wandte er ſich an ſeinen Freund: „Schiebe deinen 


nächſten Beſuch nicht zu lange auf, ſonſt wirſt du mich nämlich 
nicht mehr antreffen.“ 

Madeleine erhob ſich mit tränenerfüllten Augen. 

„Schone deine Frau, ſie ſieht recht müde aus!“ 

1 Eines Morgens empfing Erneſt Chambly einen Trauerbrief, 
in dem mit großen Buchſtaben der Name Jules Trimouillat 
ſtand. 

Armer Kerl, dachte er, — und ich, der ich feine Kranthett 
nicht ernſt nahm. Hat er alſo doch recht gehabt. 

Als er aber näher hinſah, entdeckte er, daß dort Frau Jules 
Trimouillet ſtand. Madeleines zerquältes, kleines Geſicht mit 
dem ſchmerzlichen Lächeln tauchte vor ihm auf... 

Er traf feinen Freund ſcheinbar wohl, aber äußerſt beküm⸗ 
mert an. 

„Was ſoll nur aus mir werden?“, greinte er mit faſt ver⸗ 
ſagender Stimme. „Wie konnte Madeleine auch ſo etwas tun! 
Sie wußte doch, daß ich nicht die geringſte Aufregung vertragen — 

wie konnte fe nur — — — — 
Autoriſterte Ueberſetzung aus dem Franzöſiſchen. 
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Rheiniſche Schnurre 
Der geſtochene Junge. 


Da ſaßen in einer Lagerbierkneipe der Altſtadt drei Schaute 
männer zuſammen, die Köpfe nahe beieinander und die Ellbogen 
mitten auf dem Tiſch. Laut und aufgeregt disputierten ſie über 
irgend etwas, das ſehr wichtig zu ſein ſchien. Ganz in der Nähe 
ſaß an einem anderen Tiſch ein friſchgebackener Poliziſt in ſeinen 
Zivilkleidern, denn er hatte gerade ſeinen dienſtfreien Tag. Die 
drei am Nebentiſche wurden immer aufgeregter, dann plötzlich 
tuſchelten ſie zuſammen und dann ſchlug einer von ihnen mit der 
Fauſt auf den Tiſch, daß die Gläſer rappelten. 

Der Poliziſt ſpitzte die Ohren, denn er witterte etwas Geſetz⸗ 


„antwortete der Wellem, „dat han ich ſelwer jeſenn, 
Henderich. Alles, wat recht es. Du häs 'm jeſtoche!“ 

„Sühſte no!“ rief der erſte, „wä hät no Recht? Wie köm ch 
denn ſöns derzu, eſo jet ze ſage! Du häs de Jong jeſtoche on jetz 
moßte och de Folge drage!“ 8 

Den Poliziſten waren unterdeſſen die Uhren immer länger 
und jpiker geworden, die Glieder fingen an zu zittern vor Auf⸗ 
regung. Er wollte ſchon nach ſeinem Säbel greifen, aber da 
merkte er, daß er in Zivil war. Sein geſtern gekauftes Notiz ⸗ 
buch, das noch von keinem Protoköllchen geweiht war, hatte er 
auch zu Hauſe liegen gelaſſen. Seine Aufregung wurde immer 
größer. Er ſah hier einen „ſchweren Fall“ vor ſich, ſo einen, von 
dem ihm geſtern noch der Herr Inſpektor erzählt hatte. Was 
ſollte er jetzt tun? Einfach ſtill fortgehen und ſich um nichts 
kümmern, weil er ja keinen Dienſt hatte, das ging gegen ſein un⸗ 
berührtes kriminaliſtiſches Gewiſſen. Schließlich ſtand er leiſe 
auf und ging an den Schanktiſch, hinter dem der „Baas“ ſaß und 
eine Zeitung ſtudierte. Er tippte ihm auf die Zeitung und raunte 
ihm zu: 

? en Sie mal 'nen Augenblick auf die drei Leute da hin⸗ 
ten an dem Tiſch acht und laſſen ſie keinen davon aus dem 
Lokal! Ich komme ſofort wieder!“ 

„Wat is denn los met dene? Dat is doch der Schnüffkes 
Deiodor, d'r Füſelches Franz on d'r Latze Anton! Dat ſind, ſovill 
ich weeß, anſtändije on vernönftje Lütt! Wat ſolle die denn op 
eemol verbroche han? Ich jlöv, Ehr hatt Oech en die Lütt 
verdonn!“ 

Der Poliziſt ſchüttelte heftig den Kopf und erwiderte bloß: 

„Ich mache Sie verantwortlich, wenn einer von denen ſich 
fortmacht!“ 

Damit lief er aus der Wirtſchaft und rannte nach Hauſe, zog 
ſich flink ſeine Uniform an, die er in der Haft verkehrt zuknöpfte, 
ſchnallte ſich den Säbel um und ſteckte das neue Notizbuch zwiſchen 
den zweiten und dritten Knopf, von oben gerechnet. Dann eilte 
er wieder nach der Wirtſchaft. Gott ſei Dank! Die drei ſaßen 
noch da und zankten ſich immer noch. 

Der Polizist kniff die Augenbrauen zujammen und trat mit 
gewichtigen Schritten näher, daß der Boden zitterte. 

Die dreie wurden ſtill und ſahen erſtaunt, wie der Poliziſt 
auf fie zuſchritt. 

Der Poliziſt legte dem Füſelches Franz, der ihm am nächſten 
war, die Hand ſchwer auf die Schulter und ſagte jtreng: 

„Ich fordere Sie auf, mir zur Wache zu folgen!“ 

„Ich??“ rief Füſelches Franz. 

„Nein, Sie allein nicht, alle drei!“ 

Der Wirt kam beſtürzt heran. Der Zapfiunge benützte die 
Gelegenheit raſch und ſtahl ſich ein paar Zigaretten. In der 
Türe drängten ſich Neugierige, die den Poliziſten hatten hinein⸗ 


ſehen. 

„Wieſo meigonn?“ fragte Füſelchen Franz, „wat hammer 
denn gedonn?“ 

A ‚Sie find dringend verdächtig, einen Jungen gchochen . 
en!“ 

Erſt ſahen ihn die drei mit dummen Geſichtern an, daun 
aber fingen ſie an zu lachen, daß der Poliziſt beinahe auf einen 
Stuhl fiel und ſich dabei den Säbel zerbrochen hätte. 

Die drei hatten nämlich Karten geſpielt, und wer etwas da⸗ 
non verſteht, wird willen, was der Ausdruck bedeutet: 

„Du häs de Jong jeſtoche l“ 


Die inkernakionale Aukomobilausſtellung in Prag 
wurde durch den tſchechoflowakiſchen Arbeitsminiſter, den Deutſchen Dr. Spina (x), eröffnet. 
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Auch 


Arm mit der Kanne bildet. 


Seltſame Hochzeitsgebräuche 


Von Hedda Wagner. 


Tod, Geburt und Eheſchließung dieſe drei wichtigſten 
Vorkommniſſe im Leben des Menſchen werden bei faſt allen 
Völkern und zu allen Zeiten in feierlicher Weiſe begangen, und 
gerade bei dieſen Gelegenheiten ſehen wir eine Fülle von Sitten 
und Gebräuchen ſich entfalten, in deren verwirrender Menge 
manche uns anmutig, manche widerlich, die meiſten aber höchſt 
abſonderlich erſcheinen. In dieſes Chaos von Handlungen, 
Brauchtum und Anſchauungen Ordnung gebracht und das zu⸗ 
grundeliegende Geſetz entdeckt und aufgewieſen zu haben, iſt das 
Verdienſt jener Schule von Ethnographen und Erforſchern der 
menſchlichen Lebensformen, welche auf dem Boden der von un⸗ 
ſerem genialen Landsmanne Freud begründeten Pſychoanalyſe 


ſtehen. 

In Oeſterreich, wo die Ehe ein rechtlich kirchlicher Vertrag 
ift, ſind die damit verbundenen Zeremonien nur mehr wenig 
ſumboliſcher Natur; die Konvention hat vielmehr ſich der Sache 
als einem rein familiären Feſte bemächtigt, das nicht viel über 
Beten und Eſſen hinauskommt. Aber dafür — welche Fülle von 

8 und Gebräuchen bei anderen Völkern anderer 
en! 

Die japaniſche Braut iſt ganz in Weiß gekleidet, deshalb, 
weil dies die Farbe der Trauer iſt, darüber, daß das junge Mäd⸗ 
chen durch die Ehe aus der väterlichen Sippe ausſcheidet. Zum 
Abſchied rreicht ihr der Vater ein Schwert, auf daß ſie es im 
Notfall, wenn ihre Ehre auf dem Spiele ſteht, gebrauche. Die 
im Zimmer des Bräutigams ſtattfindende Trauungszeremonie 
beſteht im Trinken von neun Bechern Reiswein, wobei tiefſtes 
Stillſchweigen beobachtet werden muß. Erſt dann erfolgen 
Glückwünſche der Verwandten und Darbringungen von Ge⸗ 
ſchenken. ? 

Bei den Singhaleſen auf Ceylon wird der ſich zur Braut 

begebende Bräutigam am Hochzeitstage von zwei Männern 
ihrer Verwandtſchaft am Eintteten verhindert, und es entſpinnt 
ich ein Wechſelgang, bei dem zuerſt der Zutritt verboten, dann 
erlaubt wird; ein Ueberbleibſel der ſeinerzeitigen Verhandlun⸗ 
gen zwiſchen den Familien nach ſtattgefundenem Brautraub. So⸗ 
Dann ſetzen ſich die Brautleute auf ein weißes Tuch, nehmen mir 
der rechten Hand aus einer Schüſſel gekochten Reis und ſtecken 
Ihn ſich dreimal gegenſeitig in den Mund. Dann bindet ihnen 
der älteſte mütterliche Onkel die kleinen Finger zuſammen, und 
ie Brautleute reißen ſich wieder los: damit iſt die Ehe voll⸗ 
zogen und das neue Paar begrüßt ſeine Gäſte, indem es ihnen 
langes Leben wünſcht. Sodann folgt Unterhaltung und Be⸗ 
wirtung. 
i Bei den Bewohnern Südindiens wird die Ehe meiſt durch 
Umhängen eines goldenen Schmuckſtückes um den Hals der 
Braut oder durch Zuſammenbinden der Hände des Paares oder 
der Zipfel ihrer Hüfttücher geſchloſſen. Aber davon gibt es 
ganz wunderliche Ausnahmen, jo z. B. wenn bei den Leuten von 
Kanara und Oryia ein Wandſchirm zwiſchen dem Brautpaar aufs 
gestellt wird, über den hinüber die Braut Salz und Reis auf 
dem Kopf des Bräutigams werfen muß. 
Bei den Lingayat hat der Barbier eine drollige Rolle unter 
den Hochzeitsgebräuchen zu ſpielen; er muß, nachdem er den 
Bräutigam raſiert und die Zehen der Braut mit einem in Milch 
getauchten Mangoblatt betupft hat, ihre Köpfe mit zerlaſſener 
Butter beſprengen, wobei ein um ſeinen Hals gebundener ſchwe⸗ 
zet Stein und hinten an einem Strick ziehende Kinder ihn nach 
Kräften zu hindern beſtimmt ſind. ö Ned 
Bei den Stämmen von Bengalen — Nordoſtindien — fin⸗ 
ben wir unter einer Menge merkwürdiger Hochzeitsgebräuche 
folgenden: das Brautpaar bemalt ſich gegenſeitig die 
innober, wobei es zwar nebeneinander ſtehn, ſich 
aber beileibe nicht anſehen darf. Womöglich aber noch abſonder⸗ 
licher geht es bei einer Mundahochzeit zu. Die Braut holt beim 
Fluß eine Kanne Waſſer und trägt ſie auf dem Kopf heim, wo⸗ 
bei fie dieſe mit der Hand ſtützt. Der Bräutigam folgt ihr und 
schließt einen Pfeil durch das Loch, das ihr nach oben gerichteter 
Nun muß die Braut bis zu der 
Stelle gehen, wo der Pfeil niedergefallen iſt, und ihn mit dem 
Fuße aufheben, in ihre Hand befördern und anmutig dem Bräu⸗ 
tigam überreichen. Dieſes immerhin ſchwierige Akrobatenkunſt⸗ 
ſtück iſt die entſcheidende Ehezeremonie. 
in Aſſam, jenem Gebirgsland zwiſchen China, Indien, 
Tibet und Siam, geht es bei Hochzeiten wunderlich zu. Bei den 
Garoſtämmen wird ein Hahn und eine Henne geopfert, dann 
ſchlägt ein Freund den Bräutigam mit der Henne und die Braut 
mit dem Hahn — und die Ehe iſt geſchloſſen. — In Tibet iſt die 
Ehe, wie in allen buddhiſtiſchen Ländern, keine religiöſe Sache, 
ſondern ein Zivilvertrag. Sie braucht nur bekanntgegeben zu 
werden, um als geſchloſſen zu gelten. Es finden alſo nur geſel⸗ 


Stirn mit 


lige Feſtlichteiten und Schmauſereien ſtatt, wobei oft die höf⸗ 


lichſte Begrüßungsformel der Tibeter angewendet wird, die 
darin beſteht, daß man ſich gegenſeitig die Zunge herausſtreckt, 
5 für uns Europäer mehr verblüffender als feierlicher An⸗ 
blick. 


Auch Nordaſien liefert uns ſeltſame Beiſpiele. Bei den 
Jakuten erſcheint der Bräutigam hoch zu Roß und bringt viel 
Fleiſch mit. Indes ſich alle Gäſte im Hof des Brauthauſes ver⸗ 
ſammeln, bleibt der Bräutigam allein draußen, bis er von ſei⸗ 
nem Vater mit einer Peitſche hineingetrieben wird; ſodann ſeg⸗ 
nen ihn die Schwiegereltern, wobei ihn ſein Vater von rück⸗ 
wärts umfaßt und dreimal zu ihren Füßen niederlegt. So⸗ 
dann werden Braut und Bräutigam jedes in eine andere Ecke, 
mit dem Geſicht zur Wand, geſetzt, und jo müſſen ſie bleiben, bis 
das Feſtmahl zubereitet iſt und beginnen lann. Bei den Bur⸗ 
jäten flechten ſich am Hochzeitstag die Braut und ihre Freun⸗ 
dinnen alle an den Zöpfen zuſammen und ſchließen ſich in einer 
Hütte ein. Dann kommt der Freier, und deſſen Aufgabe iſt es 


nun, dieſen Knäuel aufzulöſen, die Braut von ihren Gefährtin⸗ 


1 Horn. 


nen zu trennen und ſie zu veranlaſſen, ihm in ſein Haus zu 
folgen, was auch nach längerem Zureden geſchieht. 

Bei den Druſen, die, obwohl Mohammedaner, ſich mit einer 
einzigen Frau begnügen, und faſt immer innerhalb ihres Stam⸗ 
mes heiraten, überreicht die Braut dem Bräutigam einen ſchönen 


Dolch, eingewickelt in ein von ihr gewebtes Tuch. Die Braut 


iſt in einen roten, goldbeflitterten Schleier gehüllt; im Braut⸗ 
gemach nimmt ihr der junge Gatte dieſen ab und ſchmückt ſie mit 
dem Tantur, einer Mütze, die in eine ſilberne oder zinnerne 
Röhre ausläuft und hoch emporragt, ähnlich wie bei einem Ein⸗ 
Dieſen beſchwerlichen Putz trägt die Druſenfrau ihr Le⸗ 
ben lang. g 

Bei einer Hottentottenhochzeit wird der Braut von ihrem 


nächſten Verwandten der Magen des Rindes, das zum Feſt ge⸗ 


ſchlachtet wurde, über den Kopf geſtülpt und dazu gewünſcht, daß 


fie fo fruchtbar jein möge wie eine Kuh. Sodann folgen Glüd- 


wünſche, ein Schmaus mit Honigbier und — allgemeine Beſof⸗ 


fenheit. Bei den Bewohnern der Inſel Madagaskar wird die 


Braut in feſtlichem Zuge in ihr neues Heim gebracht, dreimal 
geht dieſer Zug zuerſt um die Hofmauer, dann um das Haus, 
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endlich um den Herd; während dieſer ganzen Zeremonie muß 
die Großmutter der Braut mit gekreuzten Beinen vor ihrem 
Hauspfeiler ſitzen — dies ſoll die Beſtändigkeit des neuen Haus⸗ 
haltes ſichern, was bei der großen Lockerheit der ſexuellen Sit⸗ 
ten in Madagaskar nicht unangebracht ſein mag. 

Aber auch in unſerem Erdteil haben ſich beſonders bei den 
nördlichen Völkerſchaften bemerkenswerte Hochzeitsſitten erhal⸗ 
ten; ſo zum Beiſpiel bei den Kareliern, einem ſinniſchen Stamme. 
Hier ſpielt das Weinen die größte Rolle; von der Verlobung 
angefangen, bei der Einladung zur Hochzeit, dem Uebergeben der 
Hochzeitsgeſchenke bis zum eigentlichen Hochzeitstage wird von 
der Braut, ihren weiblichen Verwandten und Freundinnen aus 
Leibeskräften geweint, bei jedem Beſuch, bei jeder Dankſagung 
für ein Geſchenk fließen Tränenſtröme, wobei von Zeit zu Zeit 
der Kopf bis zur Erde geneigt wird. Nach dieſer kläglichen 
Einleitung wird unter mancherlei Gebräuchen, die noch an die 
Opfer für den Sonnengott erinnern, Salz und Brot zum Ge⸗ 
nuſſe der Feſtgäſte hergerichtet; ſodann wird die Braut über ihr 
Alltagsgewand mit den Hochzeitskleidern bekleidet, was natür⸗ 


| 
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lich zu weiterem Weinen den Anlaß bietet. Dann wird die 
Braut in eine Ecke geſetzt und ein Vorhang vor ſie gezogen. 
Der Bräutigam holt ſie hervor, und nun muß das junge Paar 
je ein Stückchen angebrannten Feuerſchwamm hinunterſchlucken. 
Ein drittes wird unter eine am Boden ſtehende Bratpfanne ge⸗ 
ſtellt. Hierauf begibt man ſich zur Kirche; nur der Zeremonien⸗ 
meiſter, ein Verwandter, der das bisher Beſchriebene geleitet 
hat, bleibt daheim — ein angedeuteter letzter Proteſt der Hei⸗ 
dengötter, die er vertritt, gegen das Chriſtentum. Vor der 
Kirche überreicht der Bräutigam der Braut ein Kopftuch, an 
dem er ſie in die Kirche hineingeleitet. 

Es wäre ſehr reizvoll, im einzelnen dem Sinn all dieſer oft 
ſo abſurd anmutenden Gebräuche und Anſchauungen nachzu⸗ 
gehen; denn, daß ſie einen, und dazu gar einen bedeutſamen, 
haben, das ſteht feſt! Eins iſt bemerkenswert: alle Gebräuche, 
Zeremonien und Sitten ſind abgeſchwächte Zauberhandlungen, 
teils Schutz, teils Abwehrzauber, dazu natürlich auch Fruchtbar⸗ 
keitsmagie. In bedeutſamen Momenten des Daſeins hat es die 
Menſchheit immer wieder verſucht, ſich klar zu werden über ſonſt 
im tieſſten Seelengrunde verborgene Triebe, ſie zu ihrem Rechte 
kommen zu laſſen, oder — wenn die ſchädlich und fündhaft 
waren — ſich reinigend von ihnen loszulöſen. Und aus dieſem 
Streben ſind, wie bei Geburt und Tod, auch alle Bräuche bei 
der Hochzeitsfeier hervorgegangen. 


Ernte 


Von Albert Leitich⸗Wien. 


Der Mond war ſo rein wie ein Edelſtein, und ſein Licht. 
das auf die Erde fiel, ließ das Korn glänzen. Durch den blanken 
Himmel zog ein einſames, weißes Wölkchen, es ſegelte zögernd 
am Monde vorbei und war wie ein ſanftes Lächeln der Nacht. 
Die ferne Nachtigall ſang ihr Lied und das Firmament wurde 
immer heller. Bald darauf begann es langſam Tag zu werden. 
Unverſehens tauchte die rote Scheibe der Frühſonne auf. Ihre 
grellen Strahlen liefen bis in den verborgenſten Winkel und ver⸗ 
goldeten die reifen Halme der wogenden Kornfelder. 

Schon in der nächſten Stunde herrſchte überall eine ſengende 
drückende Schwüle. Die Bienenkörbe ließen ſchäumend ihren 
ee überlaufen, und all die bunten Bauerngärten rochen 

nach. e 

Adam Kraft ſchlug die Augen auf. Er ſchloß ſie jedoch gleich 
wieder, da das ſcharfe Tageslicht ihn blendete. Wollüſtig dehnte 
und ſtreckte er ſich in dem behaglichen Bette, in dem es nach 
Schweiß und Heu roch. Der Bauer fühlte ſich in dieſem Halb⸗ 
ſchlummer frei und glücklich. Dann jedoch kam es ihm zum Be⸗ 
zwoußtſein, daß er nun aufſtehen und aufs Feld hinausfahren 
müſſe, und eine dumpfe, lähmende Verdroſſenheit übermannte 
ihn. Man war jetzt mitten in der Erntezeit. Dieſen Sommer 
herrſchte eine entſetzliche Dürre, und ein jäher Wetterumſchlag 
war ſtündlich zu erwarten. Adam Kraft hatte noch viel Jung⸗ 
futter im Freien ſtehen — alſo hieß es flink fein. 

Irgendwo krähte ein Hahn, und aus dem Stalle drang das 
Brüllen der hungrigen Kühe. Adam Kraft konnte keine Ruhe 
mehr finden. Er erhob ſich mißmutig und kleidete ſich an. Mit 
einen ſchweren, hohen Stiefeln ſtampfte er an das niedrige 
Fenſter und öffnete es, mit den derben, roten Fäuſten an den 
Griffhaken reißend. Eine wunderbare, klare, ſatte Luft drang 
in die Stube. Der leichte Wind, der ſich im Weſten zu erheben 
begann, rauſchte in den alten Birnbäumen, die vor dem Fenſter 
tanden. 5 


f a 
Der Bauer ſah nachdenklich und prüfend zum Firmam 
empor. Er ſchüttelte einige Male den Kopf n auf der 
friſch geſcheuerten Diele nieder. Hierauf ſtop fte er gemächlich die 
Pfeife, entzündete langſam den kniſternden Tabak und ging ins 
Freie. 
Unter dem breiteſten Birnbaum ſtand Hanne. Sie war zwei⸗ 
undzwanzig Jahre alt, hatte ein blühendes, geſundes Ausſehen 
und ein gutes, feines Geſicht. In der Linken hielt ſie eine 
Schüſſel voll Körner, die ſie mit der Rechten den gackernden 
Hühnern vorſtreute. Sie blickte auf und bemerkte Adam Kraft. 
„Guten Morgen, Bauer!“ ſagte ſie. 
Er lachte ſie freundlich an, ließ den Wagen anſpannen und 
fuhr aufs Feld hinaus. 
Weit in die Ferne bis zu den grünen Berglinien dehnten ſich 
die Felder aus. All das viele Getreide gleich einem großen, 
gelben Mantel, der über die dampfende Erde gebreitet war. 
Die Sonne rückte immer weiter vor. Sie bildete 
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Aus den Reiche der Kunſt 
Die Meermaid im Hafen von Kopenhagen, a 

eine reizende Bronzefigur von dem däniſchen Bildhauer Erich⸗ 
ſen, die — wie einſt am Rhein die Loreley — die Herzen der 
vorüberfahrenden Schiffer in Verwirrung bringt. 


glühenden Feuerball im wolkenloſen Blau des Himmels. Kein 
Luftzug regte ſich und alles ſtöhnte und ächzte unter der Laſt der 
Hitze, die ſtetig zunahm. Sonnenverbrannt und ſchlaff hingen 
die Halme da und ein feiner, mehliger Staub begann ſich über⸗ 
all feſtzuſetzen. Man hörte kein Vogelgezwitſcher, kein Grillen⸗ 
gezirpe, ab und zu nur das Dengeln einer Senſe. Dann fuhren 
wieder wie auf Kommando alle Schneiden ſchief in das hohe 
Korn und gleichmäßig fielen die Garben hin. 

Adam Kraft arbeitete für zwei. Denn ihn ängſtigte das 
Wetter und ſtets glaubte er in der Ferne den Donner rollen zu 
hören. Zu Mittag kam Hanne und drachie ihm das Eſſen. We. 
gen der großen Hitze trug ſie nur ein Hemd und darüber einen 
leichten Rock. Das Licht, das durch die dünnen Stoffe drang. 
ließ das Mädchen nackt erſcheinen. 

Die Augen des Bauern funkelten vor ſinnlicher Erregung. 
Jetzt, wie ſich das Mädchen bückte, hatte er ihren jungen unver⸗ 
hüllten Buſen dicht vor ſich. „Wie hübſch ſie geworden iſt!“ 
dachte er ſich. 

Und nach einer Weile redete er ſie an: „Wie alt biſt du. 
Hanne?“ „Zweiundzwanzig!“ 5 

„Na da kannſt du ja ſchon mit mir Hochzeit machen!“ meinte 
er ſcherzend. Hanne wurde feuerrot im Geſicht und ging. 

Adam Kraft dachte zurück und fand plötzlich, daß er eigentlich 
ſchon ſehr alt war. Damals, als er Hanne als Findelkind aus 
Erbarmen zu ſich genommen hatte, war er dreißig, alſo mußte er 
jetzt fünfzig ſein. Das kam ihm ganz wunderlich vor und er 
konnte es gar nicht glauben. Wo all die Zeit hingekommen 
war? So spurlos hinabgeſunken! Adam Kraft hatte gar nicht 
bemerkt, daß er grau wurde. 1 Br 

Jeden Morgen ſtand er in zeitiger Frühe auf und machte 
die Runde durch den Hof und die Stallungen. Dann ging's im 
Sommer hinaus auf das Feld, im Winter in den vereiſten Wald. 
Einen Tag wie den anderen. Hie und da unterbrachen Feiertage 

as ewige Einerlei der Arbeit und Plage. Adam Kraft ging zu 
ſoſchen Zeiten hinab in den Krug. Juerſt ſchwieg er, aber ſpäter, 
wenn er einige Gläſer Wein getrunken hatte, fing er zu reden 
und zu erzählen an. Am nächſten Morgen aber war der Bauer 
wieder früh an der Arbeit. Darüber ging die Zett hinweg. Jahr⸗ 
aus, jahrein. 

Nun ſtand er an der Schwelle des nahenden Alters, dem 
Tode ein gut Stück näher. Eigentlich war alles nutzlos geweſen! 
Wozu war es? Weshalb denn? Ein lähmendes Entſetzen vor 
dieſem furchtbaren, unausbleiblichen Ende erfaßte Adam Kraft. 
Er fühlte einen heftigen Zorn in ſich aufſteigen, er empfand es 
als eine ſchreiende Ungerechtigkeit, daß ein jeder Menſch ſterben 
mußte. 

En wurde einem plötzlich alles genommen: Licht, Luft, das 
weite Feld, der grüne Wald, Freude und Genuß, und man wurde 
ganz einfach in etwas Rätſelhaftes, Unergründliches hinabge⸗ 
ſenkt. In eine dunkle, lange Nacht, über die man nichts wußte 
und in der man ſich nicht zurecht finden konnte. Mußte gleich⸗ 
ſam ein Stück der eigenen Kindheit wiederholen. 

Ja, er würde Hanne heiraten und glücklich werden. j 

Der Bauer ſchloß die Augen und jan fh im Geiſte von einer 
tollenden Schar blonder und geſunder Kinder umgeben. Lauter 
kleine Kraft. Sie zupften ihn am Barte und riefen ſcherzend: 
„Vater! Vater!“ Der Bauer lachte laut auf. 

Wenn die Bäume blühten, würde er mit dem jungen, mun⸗ 
teren Völkchen in Flur und Wald hinausjagen. Wie ein nichts⸗ 
nutzige Junge für ſie auf die Bäume klettern und allerlei Unſinn 
und Schabernack treiben. Und wenn der Schnee auf den Feldern 
lag, ſollten fie eine prächtige Eisbahn haben. Und niedliche 
Schlitten die luſtig die weiße, weiche Berglehne hinabſauſten. 

Eine jähe Wärme durchſtrömte ſeine Bruſt. Blonde Köpfe 
hüpften vor ihm herum und er wollte ſie berühren, ſtreicheln. Wie 
er mit der Rechten in die Luft fuhr, kam er zur Beſinnung. Er 
ſchämte ſich, daß er ſo hinträumte, ſtatt zu arbeiten, und worf 
verſtohlene Blicke ringsum, ob ihn gewiß niemand bemerkt 

étte.—— — : 

8 Adam Kraft war gerade beim beſten Mähen, da wurde es 
itm auf einmal dunkel vor den Augen. Sr ſah auf und da ſtarr 
ten die anderen, die mit ihm am Felde waren, gerade jo angſt⸗ 
voll wie er, zum Himmel em or. Den überzogen raſch drohende, 
finſtere Wolken. Eine jagte hinter der anderen her. Und balg 
war es ganz dunkel geworden, als wäre es Nacht. Kein jhübeite 
der Baum oder Strauch war in der Nähe, überall ſreies Feld. 
Das vort Sturmwind bewegte Getreide glich unheimſtchen. 
ſchwarzen Wellen, die näher, immer aher kamen. 

Die Knechte fürchteten ſich und riefen einander uuunter⸗ 
Und nun ein Blitzſtrahl. Feurig lodernd züngelte 
er am fernen Horizont auf. Plötzlich kärzte Adam Kraft, vom 
Blitze getroffen, tot zur Erde nieder. Er lag da, einem alten, 
fnorrigen Baum gleichend, der gefällt worden iſt. Hinterher ers 
tönte das Rollen des Donners wie ein boshaſtes, ſchadenfrohes 
Gelächter f 

Und die Knechte fuhren ſich mit der Hand an die Stirne: fo 
hell und go denleuchtend das Leben auch um uns blühen mochte. 
auf einmal war es uns klar, daß wir aus dem Dunlel kommen 
in in dae Dunkel gehen mußten, und daß es eigentlich ganz uns 
verſtändlich war, wie wir dies auch nur für einen Augenblick 
vergeſſen konnten. 1 80 . 
2 6— — 


brochen un 


hörten. Wiſſenſchaft. Staatskunde, Philoſophie 


Weißer Mann und ſchwarze Frau 


In der Monatsſchrift „Die neue Generation“ fanden 
wir dieſen ſehr intereſſanten Aufſatz: 

Sobald ein Neger Gerechtigkeit und Gleichheit beanſprucht, 
wird ihm das Problem der Raſſenmiſchung abwehrend entgegen⸗ 
gehalten. = 1 

Wir brauchen in Amerika den Mut, die ſexuelle Frage in 
aller Offenheit um ihrer ſelbſt willen zu behandeln. Cine offene 
Diskuſſion und unabhängiges Urteil wird vielleicht durch die Auf⸗ 
ſtellung folgender Geſichtspunkte angebahnt. a 

daß die Forderung des Verbotes der Naſſenmiſchung jtets mit 
wirtſchaftlicher Habgier gepaart und am lauteſten dort iſt, wo 
Ausbeutung und Unterdrückung am ſchlimmſten find; 

daß Raſſen⸗ oder Farbenfeindſchaft nicht „inſtinktiv“ find, wie 
dei kleinen Kindern und unbeeinflußten alien klar zu erkennen 
iſt, und ebenſo — humoriſtiſcherweiſe — in den Beziehungen der 
herrſchenden Raſſe zu den Dienenden der beherrſchten Raſſe: 

daß es keine biologiſchen Grenzen zwiſchen zwei beliebigen 
jogenannten menſchlichen „Raſſen“ gibt und daß pſeudowiſſen⸗ 
schaftliche Beweisführungen ſowohl für die eine als auch die ent⸗ 
gegengeſetzte Behauptung aufgeſtellt werden können; 

dal, obgleich das ſexuelle Problem und das der „Raſſenrein⸗ 
heit“ ſehr bequeme Propagandaargumente für die Anführer ame⸗ 
rikaniſchen Lynchens find, Vergewaltigungen tatſächlich dabei nur 
eine geringe Rolle ſpielen, 

Raſſenideologie und Ausbeutung. 

Zum erſten Punkt läßt ſich folgendes ſagen: Sobald eine 
Raſſe oder Klaſſe die andere ausbeuten will, bedürfen die Aus⸗ 
beuter hierfür eines guten Grundes. Gewöhnlich ſind Argumente, 
die ſich jenſeits des Verſtandes halten, am beſten hierfür geeignet: 
jo zum Belſpiel Argumente, die ſich auf Gott oder einen Mythos 
oder irgendeinen anderen Myſtizismus beziehen. In alten Zeiten 
gaben ſich die Ausbeuter ſelbſt als Götter oder wenigſtens als 
Sohne der Götter aus. Aber als das gemeine Volk ſtark genug 
geworden war, den Olymp zu erklimmen, mußten Jupiter und 
ſein Hof zu höheren Höhen fliehen, und die Ausbeuter, obwohl ſie 
jetzt oeruhlen, auch Menſchen zu fein, begannen zu behaupten, ihre 
Stellung dem Gottesgnadentum zu verdanken. Aber da die Gnade 
Gottes auf ſo viele Idioten und Schufte unter den Auserwählten 
zu fallen ſchien, wurde der demütige gemeine Mann wiederum 
mißtrauiſch, verwarf das erbliche Königtum und errichtete jene 
frühe Form des Bolſchewismus, die unter dem Namen „Demo⸗ 
kratie“ bekannt iſt. Der Wunſch, auszudonten und vom Schweiße 
anderer Menſchen zu leben, ſucht heute Zuflucht im Begriff der 
Kaffe oder in einem noch weiter geſpannten und noch gefährliche⸗ 
ren Begriff, dem der „Raſſe“ — ein neues ſchreckliches Ungeheuer, 
millionenfüßig. hydraköpfig und mit mehr Armen als der multi⸗ 
plizierie Briareus. Und nunmehr brauchen die Ausbeuter zu ihrer 
Rechtfertigung nur zu beweiſen, daß fie zu einer anderen wert⸗ 
volleren Raſſe gehören, eine Behauptung, die ſich durch eine zahl⸗ 
reichere oder beſſer bewaffnete Raſſe ſehr leicht beweiſen läßt. 

Vor dreihundert Jahren, als eine neue Welt noch unbeſiedelt 
war und es ſchwere Arbeit zu tun galt, enkdeckten abenteuerluſtige 


- Europäer ſehr ſchnell, daß die unbewaffneten Schwarzen Afrikas 


nicht zu ihrer Raſſe, ja nicht einmal zur menſchlichen Raſſe ge⸗ 
und Religion 
ſtimmten ſofort in den Chor zur Rechtfertigung des Raubes ein. 
Die Geiſtlichen entdeckten ſogar paſſende Bibeltexte. Genau ſo 
geht es noch heute in der Welt zu: Wo immer Wunſch und Ge⸗ 
legenheit ſich einſtellen, die Schwächeren auszubeuten, entſteht 
eine entſprechende Ideologie und Propaganda über Klaſſen- oder 
„Raſſen“unterſchiede. 
Der Neger im Schlafzimmer. 

Unſere zweite Behauptung war, daß Raſſenantipathie, die 
oft oberflächlich als „Inſtinkt“ bezeichnet wird, in wiſſenſchaft⸗ 
lichem Sinne keineswegs injtinktio iſt. Kleine Kinder, die doch 
eigentlich eher als Erwachſene inſtinktio handeln zeigen, wenn 
ihre jungen Gemüter nicht verdorben worden find, leinerlei 
Raſſenintintte. Das klaſſiſche Beiſpiel jenes weißen Südſtaal⸗ 
lers iſt bekannt, der im vorgeſchrittenen Alter naio bemerkte: 
„Ich war vierzehn Jahre alt, bevor ich entdeckte, daß ich etwas 
Beſſeres bin als ein Neger.“ Auch Exwachſene, die nicht in einer 
Atmosphäre von Raſſenvorurteilen aufgewachſen lind, zeigen keine 
Raſſenantipathien. Neugier mag es geben aber keinen Anta⸗ 
gonismus. Naſſenvorurteile, wie andere Kaſten⸗ und Klaſſen⸗ 
gefühle, find nicht biologiſcher, ſondern jozislogirher Natur. Sie 
haben nicht das Zellenglasma, ſonderg die Gehirnzellen ver⸗ 
ändert. 5 2 
In Amerita fühlten fi die Sklavenbeſitzer ſehr wohl in 
phyſtſchem Kontakt mit ihren Sklaven, weil damals die wirtſchaft⸗ 
liche Beherrſchung zur Vollendung e war. Aber als dieſe 
wirtſchaftliche Beherrſchung durch die Sklavenbeſreiung bedroht 
wurde, wurde das Raſſengefühl auf einmal viel ſenſtbler. Selbſt 
jetzt iſt der Raſſeninſtinktt gegenüber dem dienenden Neger viel 
weniger ftart als gegen wirtſchaftliche unabhängige Neger, 
obwohl dach eigentlich der Diener eine viel ſtärkere Bedrohung 
der ſoge nannten „Raſſenreinheit“ darstellt.. Man muß lächeln, 
wenn man ſieht, wie die eifrigen Verfechter amerikaniſcher Raſſen⸗ 
reinheit die Neger aus ihren Kirchen, Schulen und Theatern aus⸗ 
ſchließen, ſie aber in ihren Hotels und Haushaitungen, in Küche 
— Schlafzimmer beſchäftigen. Naſſenmiſchung vollzieht ſich nicht 
in Kirchenſtühlen, Theaterlogen oder Schulen. Dreihundert 
Jahre hindurch hat fie ſich dort vollſogen, wo die herrſchende 
Kaſſe die beherrſchte wirt'haftlih unterjoht: mit Sklavinnen, 
Dienerinnen und anderen Abhängigen. Die Väter nämlich ſol⸗ 
cher Miſchlinge gehörten immer zu den wirtſchaftlich und geſell⸗ 
ſchaftlich beffer geſtellten Weißen, und die Mütter zu der be⸗ 
herrſchten Gruppe der farbigen Raſſe. Arme, wireſchafrlich abhän⸗ 
gige Weiße haben ſehr wenig Anteil an der Raſſenmiſchung, und 
männliche Schwarze haben nahezu überhaupt nichts damit zu 
tun. Die mehreren Millionen Mulatten in den Vereinigten 
Staaten haben in ihren Adern weit mehr ſogenanntes blaues 
Blut als die entigrehende Klaſſe der weißen Bevölkerung. Und 
wenn das der „Inſtinkt“ zuwege gebracht gat, dann muß er einen 
merkwürdigen Sinn für Humor haben. 

Die „biologiſche Minderwertigkeit“ der Farbigen. 


Drittens wird behauptet, daß es keine biologiſchen Grenzen 
zwiſchen den verſchiedenen Raſſen gibt. Die menſchlichen Raſſen 
find nicht getrennte Spezies; fie ſtellen nicht einmal getrennte Ab⸗ 
arten dar, ausgenommen in den oberflächlſchen © sarakteriftiten, 
wie Farbe und Geſichtszüge. Alle ihre Funktionen und inneren 
Anlagen find gleichartig, und auch die Beſtändigfeit jener äuße⸗ 
ren Unterſchiede iſt durchaus kein Verlah. in jeder Naſſe find 
viele Farben und beinahe alle Arten von Geſichtszügen vertreten. 
Phyſiologie und Morphologie beweiſen die Einheit der menſch⸗ 


Die ſexuelle Frage im amerilaniſchen Raſſenproblem 
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Von William Pickens, Negerprofeſſor. 


lichen Raſſe trotz oberflächlicher Abweichungen, die infolge ver⸗ 
ſchiedener hiſtoriſcher und natürlicher Umgebungen entſtanden find. 
Aber die Pſeudowiſſenſchaft kann alles beweiſen, zwar nicht lo⸗ 
giſch, aber pſychologiſch. Wären zum Beiſpiel die Schwarzen in 
unſerem wiſſenſchaftlichen Zeitalter die herrſchende Schicht, wie 
ſie es im Zeitalter Tutankhamens waren, gehörten ihnen alle 
Verlagsbuchhandlungen und Druckereien, dann wäre cs. auch 
ihren möglich, durch Aneinanderreihung zahlreicher intereſſanter 
Redewendungen die hoffnungsloſe Minderwectigkeit der Weißen 
zu beweiſen. 5 
Notzucht und Lynchjuſtiz. 

Unſere letzte Behauptung, das Lynchen betroffend, zeigt am 
deutlichſten den Selbſtbetrug der öffentlichen Meinung in Ame⸗ 
rika. Seit zwei Generationen hatten die amerikaniſchen Lyncher 
verſucht, das Lynchen durch den Schlachtruf „Notzucht“ zu rei: 
fertigen. Dieſer Appell an den Geſchlechtsinſtinkt führte jeder⸗ 
mann hinters Licht, ausgenommen die armen Kerle, die gelyncht 
wurden, und die konnten nichts ausplaudern. Zeitungen, Bücher, 
Politiker, Geiſtliche vertraten den Standpunkt, daß Notzucht min⸗ 
deſtens die fundamentale oder hauptſächlichſte Urſache des Lyn⸗ 
chens ſei und daß ſich hier zum mindeſtens ein direkter Inſtinkt 
betreffend die zwiſchenraſſigen geſchlechtlichen Beziehungen ſpan⸗ 
tan in eine Handlung umſetzte. Die Tatſache, daß während 250 
Jahren männliche Neger direkt auf den Grundſtſicken und in den 
Huſern weißer Familien in den Südſtaaten gelebt hatten, und 
zwar in viel engerer Berührung als leit der Zeit der Negerbe⸗ 
freiung, und daß man dieſe Schwarzen niemals der Nolzucht be⸗ 
ſchuldigt hatte, ſelbſt dieſe Tatſache ließ anſcheinend nicht bei pie: 
len den Verdacht auftommen, daß die wirkſame und leidenſchaft⸗ 
liche Aktion zur Rechtfertigung des Lynchens wegen angeblicher 
Notzucht nur als Vorwand diene, ein Volk zu unterdrücken, das 
beinahe zu hundert Prozent aus Arbeitern beſtand. Ein merk 
würdiges Phänomen: die Neger in den Sücdſtaaten wurden nicht 
der Notzucht beſchuldigt, ſolange fie Sklaven und einige non ihnen 
nahezu Wilde waren; aber man beſchuldigt ſie der Notzucht, ſobald 
ſie frei und ziviliſiert wurden. Und ſelbſt einigen der klarſten 
Geiſter erklärte ſich dieſe Anomalie nicht einfach dadurch, daß 
eine wirtſchaftliche Unterdrückung des Sklanen nicht notwendig 
war, weil er ja ſchon umſonſt arbeitete, während nach der poli⸗ 
tiſchen Befreiung man dringend irgendein Mittel benötigte, um 
den freien Neger „an ſeinem Platze zu halten“, nämlich auf der 
unterſten geſellſchaftlichen Stufe. Sonſt ganz vernünftige Leute 
glaubten Zeitungsberichten, auf deren Abſaſſung der Neger kei⸗ 
nerlei Einfluß hatte, und ſo wurde die Angelegenheit durch die 
„öffentliche Meinung“ erledigt, die ſchon von Carlyle als der 
größte Lügner der Welt bezeichnet wurde. 

Und dieſe Ueberzeugung würde vielleicht noch heute herrſchen, 
hätten nicht einige farbige und weiße Leute mit außergewöhn⸗ 
lichem Mut ihre Köpfe zuſammengeſteckt und beſchloſſen, Erhe⸗ 
bungen über das Lynchen anzuſtellen. Durch ihre Organiſation, 
die National Aſſociation for the Advancement of Coloured 
People prüften fie im Jahre 1818 ille Aufzeichnungen über das 
Lynchen während eines Zeitraumes von etwas mehr als dreißig 
Jahren unter genauer Berüchſichtigung aller Daten, Namen, 
Lynchmethoden und angeblichen Urſachen. 


Pöbel nur in einem von fünf Fällen ſeine Opfer der Notzucht 
oder der verſuchten Notzucht beſchuldigre. 

Von etwa dreitauſend damals bekannten Fällen hatte der 
Pöbel nur etwa 1675 Prozent feiner Opfer der Vergewaltigung 
bezichtigt, und ſelbſt dieſer kleine Prozentſatz berückſichtigt noch 
nicht die Tatſache, daß in den Südſtaaten jeder Fall eines eins 
fachen Uebereinkommens zwiſchen einem ſchwarzen Manne und 
einer weißen Frau, wenn er entdeckt wird, als Notzucht bezeich⸗ 
net wird und der Mann genau ſo grauſam gelyncht wird, als 
hätte er tauſend Morde begangen. Auch wird überſehen, daß, 
wenn ein Neger gelyncht wird, die Anklage der Notzucht oft als 
Vorwand für eine weniger populäre Anklage benutzt wird. Und 
welche anderen Urſachen gibt es für das Lynchen? Nur gerade 


Es wur ſelbſt für die 
„Forſcher eine Ueberraſchung, feſtzuſtellen, diß ſogar der Innchende 


ſolche, wie man fie eben erwartet: wirtſchaftliche Urſachen — 
Streitigkeiten über Eigentum, Lahn, Arbeitsperhältniſſe, Schuld⸗ 
knechtſchaft, Kontrakte, Kaufverträge, Behandlung der Arbeiter 
uſw. 
Und die Berichte erwähnen faſt niemals Fälle, in denen ein 
Farbiger in Verteidigung feiner weiblichen Familienmitglieder 
tötete, Denn die farbigen Frauen find die einzigen Frauen, die 
in den Südſtaaten wirklich gefährdet ſind. Vor einigen Mo⸗ 
naten hatten wir Gelegenheit, die angeblichen Urſachen für das 
Lynchen farbiger Männer während der letzten fünf Jahre zu 
prüfen, und ſtellten feſt, daß ſelbſt der Pöbel nur fünfzig Neger 
der Notzucht oder versuchter Notzucht bezichtigte. Das ließ uns 
folgende Betrachtung anſtellen: Gäbe es nur einen einzigen 
Südſtaat, in dem nicht etwa in fünf, ſondern in einem Jahre 
nur fünfzig farbige Frauen von weißen Männern genotzüchtigt 
werden, ſo würde dieſer Staat ein Zufluchtsort werden, in den 
die meiſten farbigen Frauen aus allen anderen Südſtaaten jo: 
fort auswandern würden! R 
Der wahre Weg der Raſſenmiſchung. 
Das Geſchlechtsproblem und die Bewahrung der „Raſſerein⸗ 
heit“ werden am häufigſten als Vordand für die Aufrechterhal ⸗ 
tung der „Farbgrenze“ benutzt. Die modernſte Forſchung aber 
ſtellt feſt, daß es jo etwas wie ungemiſchte oder „keine“ Raſſen 
überhaupt nicht gibt — mit der unmöglichen Ausnahme einiger 
ſehr primitiver Wilden auf irgendwelchen einſamen Inſeln, auf 
die der weiße Mann noch nicht vorgedrungen iſt. Aber wo es 
Kontrakt und Handel, Verkehr und Ziviliſation gab, da blieben 
die Raſſen nicht ungemiſcht. Die gemiſchteſten Raſſen gehören 
zu den höchſtentwickelten. Aber wir könnten uns ſelbſt der For⸗ 
derung der Raſſenreinheit bedienen, um deſto deutlicher zu zei⸗ 
gen, daß ſtets, wenn eine ſtärkere Raſſe die ſchwächere unterdrückt, 
die ſich daraus ergebenden Beziehungen der beiden Raſſen nicht 
zur Erhaltung der Reinheit und Angemiſchtheit der ſtärkeren 
Raſſe führen, ſondern ganz im Gegenteil. Da nämlich die 
Miſchung zwiſchen dem Manne der ſtärkeren und der Frau der 
ſchwächeren Gruppe ſtattfindet, wird das Verfahren der Miſchung 
um ſo einfacher und unwiderſtehlicher, je unterdrückter die ſchwä⸗ 
chere Gruppe iſt. Der ſtärkſte Miſchfaktor der Welt iſt inter 
drückung, und Sklaverei führt geradezu auf breiter Landſtraße 
zur Rafſenmiſchung. Den beſten Beweis für dieſe Wahrheit bie⸗ 
ten die Südſtaaten, in denen früher die grauſamſte Form 
menſchlicher Sklaverei beſtand, auf die dann die entſchiedenſte 
und allgemeinſte Unterdrückung der befreiten Neger folgte. Der 
Prozentſatz von Mulattengeburten im Verhältnis zur Neger, 
bepölkerung war immer am größten in den Südſtaaten, wo die 
verhältnismäßig ſtarke Hilflosigkeit der Neger den Zugang des 
Mannes aus der ſtärkeren Gruppe zur Frau der ſchwächeren ers 
leichtert. Das ergibt dann das anſcheinende Paradoxon, daß in 
Miſſiſſippi und Südkarolina, wo Miſchehen zwiſchen Schwarzen 
und Weißen durch die ſtrengſten geſchriebenen und die grauſam⸗ 
ſten ungeſchriebenen Geſetze verboten ſind, viel mehr Mulatten 
gezeugt werden als in Maſſachuſetts und Michigan, wo es keine 
Sondergeſetze gibt und wo die Frau der ſchwächeren Gruppe 
wenigſtens techniſch geſetzlichen Schutz gegenüber dem Manne der 
ſtärkeren genießt. Geſellſchaſtliche und noch mehr geſetzliche Ver⸗ 
bote von Miſchehen laſſen den Mann der ſtärkeren Gruppe ſtraf⸗ 


los ausgehen, während die Beziehungen zwiſchen dem Manne 


der ſchwächeren und der Frau der ſtärkeren Gruppe hiervon 
überhaupt nicht betroffen werden. Folgender Schluß iſt unver⸗ 
meidlich: Die fundamentalen Urſachen der Beziehungen zwiſchen 
einer ſtärkeren und einer ſchwächeren menſchlichen Gruppe und 
ihr Verhalten zueinander ſind wirtſchaftlicher Natur. Und das 
Bemühen, geſchlechtliche Leidenſchaften in den Dienſt habgieriger 
Propaganda zu ſtellen, iſt einfach eine Fälſchung — bewußt be⸗ 
gangen von einigen wenigen Wiſſenden und Gebildeteren, denen 
die großen gedankenloſen Maſſen unbewußt folgen, die von der 
Heuchelei der Geſellſchaft zum Narren gehalten und von der 
narkotiſchen Atmoſphäre vergiftet werden, die fie einatmen, in 
der fie leben und ſich bewegen und die ihnen ihre Eziſtenzen gibt 


Der Kapitän 


Der Kapitän des kleinen Dampfers iſt der Kapitän. Er iſt 
aber auch der Steuermann. Er verkauft die Fahrkarten und 
zwickt ein Loch in ſie. Cr hilft das Gepäck ans Land ſchaffen. 
Meberdies gehört ihm der Dampfer. l 

Ein paar Halteſtellen ſind dem Schiffe Pflicht. An einigen 
— „Privatlandungsſteg“ jagt das Täſelchen — legt es nur an, 
wenn die Bewohner dort eine kleine Fahne hiſſen. Aus Kulanz 
tut der Kapitän ſo. 

Er ſteht auf der Kommandobrücke, das Steuerrad in harter 
Fauſt, ar ruft durch das Sprachrohr hinab: „Vorwärts“ und 
„Stopp!“ 

Im Bauch der „Helene“ iſt der Heizer tälig. Nachts, wenn 
„Helene“ ſchläft, ſchimmert ein Licht durchs Kajütenfenſter. Der 
Heizer wohnt im Schiff und bewacht es. Er ſchreibt Briefe oder 
Tiejt Zeitung oder fettet ſeine Stiefel oder träumt oder döſt vor 
ſich hin oder hält Zwieſprache mit Gott, mit dem Teufel 

„Helene“ hat ein Heck, einen Bug, einen Kiel. Alles hat fie, 
jogar eine Gallionfigur, einen hölzernen Triton mit Dreizack. 
Umwitter: iſt fie von dem kühnen, ſalzigen Wortſchatz der Nautik. 
Sie hat einen Fahrplan und eine Flagge und ein Rettungsboot 
und kann pfeifen, und dem Kapitän klirrt ein Kompaß an der 
Uhrkette. Aber er braucht ihn nicht einmal des Nachts; der ge⸗ 
ſeirnte Himmel wär ihm Wogweiſer genug. 

Der Kapitän iſt fünfundfünfzig Jagre alt. Er hatte eine 
Frau, die hieß Helene, betrog ihn, weil er ihr vertraute, ging 
unter, in die Tiefe. „Helene“ ſteuert er nun mit harter Fauſt, 
kein blinder Paſſagier wird geduldet, ein verläßlicher Gefährte 
hütet ihr inneres Feuer und wacht wider die Gefahren der Dun: 
felheit, Im Frieden war der Kapitän Kapitän, ein richtiger 
Kapitän auf einem richtigen Schiff. Er war „Kapitän weiter 
Fahrt“ der öſterreichiſchen Handelsmarine, und auf allen Ozeanen 
ſchrillte ſeine Befehlspfeiſe. Der Krieg und die Engländer er⸗ 
wiſchten ihn irgendwo in aſiatiſchen Gewäſſern. Vier Jahre hockte 
er im Internierungslager und träumte von Helene, die nicht von 
ibm träumte. Als er in die Heimat kam, war verſchwunden, was 
er gelieb: hatte: Helene, die öſterreichſſche Handelsmarine, Gin, 
der tröſtende Schnaps, und das Meer. Das lag nun jenjeits der 
renzen und der Möglichkeiten. Es war fort und fern, wälzte 
ſich in fremdem Bett, ſpottete der verſlorbenen öſterreichiſchen 
Handelsmarine. Gin gab es keinen. ; 

Der Kapiıän verſiel in Trübjal und ſchlechten Sliwowitz und 
lernte chauffieren. Eines Tages kam er an den ſchwarz⸗ grünen, 


tief im Tal perſteckten Alpenſee. Dort ſaulte und roſtete, außer 
Tienft, ein alter kleiner Dampfer namens „Franz Joſef J.“. Der 
Kapitän kündigte feine Chauffeurſtelle, blieb im Ort. Ein paar 
Tollars waren fein: die ſetzte er an den Kauf seines verwitterten 
Kaſtens. Navigere neceſſe eſt. Ferner erwarb er den Dackel 
des Metzgermeiſters und nannte ihn „Gin“. 

„Den „Franz Jo ſeph I.“ aber taufte er „Helene II.“. Der 
Kapitän weiter Fahrt iſt nun Kapitän allerengſter Jahrt. Vier 
Kilometer lang und drei Kilometer breit iſt das Aquarium, darin 
der alte Seefiſch ſich tummelt. Es genügte ihm. Sein Leben hat 
ſich nicht eigentlich verändert, nur, in geometriſchem Sinn, „vers 
züngt“. Es iſt kleiner geworden, gedrängter, ein Bruchteil feiner 
natürlichen Größe, wie unter den Abbildungen der Lehrbücher 
ſteht. Alles iſt noch da: Helene, Schiffahrt. Kapitänſchaft, nur 
ein wenig anders, als es war. Aber das ſind Nuancen. Fiſche 
'peingen im See, Menſchen find in ihm ertrunken. Wenn dicht 
rerſponnen und verwebt die Regenfäden überm Waſſer hängen, 
nimmt das Auge keine Küſte wahr, ins Unendliche läuft die gane 
Woge. Der Kapitän hat die Kappe mit dem goldgewirkten Anker 
ſeſt auf vie Glatze gedrückt, der Ozean ſingt im Aquarium, hinter 


dem Geſpinſt von Luft und Waſſer wehen Ceylons Palmen. 


So weit war Alles gut. Bis das Motorboot des Sommer⸗ en 
friſchlers kam. Das ſtörte den Traum und zerriß die Illuſin. 


Mit ſeiner Kielfeder zog es weiße Streifen über den See, ſtrich Wh; 
ihn einſach durch. Es verriet die Entfernungen als Nähen. Eine 
ſeidene Phantaſiefahne wimpelte vom Bug, der Mann am Steuer 


hatte eine Mütze mit doppelter Goldtreſſe. „Aladar“ hieß das . 
Boot. In koketten Schleiſen [wärme „Aladar“ um „Helene II.. 
und fligte ihr mit den Schnörkeln feiner leichten Lebensauffaſſung 
durch die Fahrbahn. = 

Der Kapitän haßte das Motorboot. Und liebte es. Eines 
Tages wurde „Aladar“ auseinandergenommen und verpackt. „Wir 
haben es ausprobiert“, ſagte der Beſitzer „und gehen nun ans 
Meer mit ihm.“ + 

Dem Kapitän machte „Helene“ keine Freude mehr. Er hat 
den Plan, ſie anzuſtreichen, fallen gelaſſen. Er landet nunmehr, 
wo er muß. Vergeblich hiſſen die „Privatlandungsſtege“ das 
Föhnchen. 1 

Denn „einmal ſtirbt die Sehnſucht doch“, wie Peter Alten⸗ 
berg dichtete. Ba 


Lachend und ſchreiend hängen ſich die Kinder an den Wagen 
mit dem grauen Leinenverdeck, der wie eine Rieſenwiege langſam 
durch die Dorfſtraße ſchaukelt. 

„Friſche Semmeln! Süße Zuckerſchnecken!“ rufen ſie in die 
Haustüren, und eine helle Glocke klingelt aus dem Wagen, als 
müßte ein Vorhang aufgehen und die Vorſtellung beginnen. 
Zweimal in der Woche wird die Ankunft der Brotfrau, die von 
der nächſten kleinen Stadt die Backware in die entlegenen kleinen 
Dörfer fährt, zu einem feſtlichen Ereignis für die Bewohner. Aus 
den Häuſern drängen ſich mit blinzelnden, erwartungsvollen 
Augen die Frauen; ein Junge hat ſich mit ſeinen bloßen, braunen 
Beinen auf ein Rad geſchwungen und jteilt den dicken Kopf hinter 
die Plane. N 

„Nun, Frau Hummel, haben Sie mir etwas Hübſches mit⸗ 
gebracht?“ 

Da ſchießt ſchnell wie eine Eidechſe das verſchmitzte Geſicht 
einer alten Frau aus dem Leinendach hervor. 

„Ja, Peitſchenbrot, du Lümmel!“ 

Sie ſchwingt die Peitſche. Dabei lacht ſie aus all-ihren Run: 
zeln. Ihre hellen Augen glitzern und laufen über vor Lachen wie 
zwei Waſſertropfen. Ihr längliches Geſicht, von Wind und Sonne 
draun gebacken, mit den freundlichen Kerben der vielen kleinen 
Folten, ſieht ſelber aus wie ein Brot, das Zufriedenheit in das 
"aus bringt. Sie bückt ſich und öffner den Sad. Ein Duft von 
füsen, weißen Backwerk quillt heraus, und es ſteigt den Frauen 
und Kindern in die Naſe wie Kuchen und Erinnerung an die 
letzte Konfirmation. 

„Wieviel Semmeln, Frau Stehr?“ fragt ſie eine junge Frau, 
die wie ein zerzauſtes Huhn mit ihrem kleinen Kopf und ſchweren 
Leib angelaufen kommt. Plötzlich kriechen unter ihrer Schürze 
wie unter dem Gefieder zwei kleine Kinder hervor; ſie hat Mühe, 
5 die Hände frei zu bekommen. 

3 „Zwölf Semmeln, nein, lieber zehn, jagt ſie leiſe und run⸗ 
zelt die Stirn. 

Frau Hummel wirft die Brötchen mie goldgelbe Bälle in den 
Korb. „Nehmen Sie lieber zwölf. Das Zukünftige will auch 
Weißbrot miteſſen.“ 

„Ach ja,“ ſeufzte die junge Frau, „bald iſt es wieder jo weit, 
und gerade zur Heuernte.“ 

Frau Hummel wiegt den Kopf hin und her. „Da heuen Sie 
diesmal in Bett. Ja, Kinder ſind eine Ware, die nicht immer 
beſtellt iſt, und die Mutter iſt eine Kaufmannsfrau, ſie hat gute 
f und ſchlechte Sorten. Da hat die Minna vom nächiten Dorf, die 
erſt vor zwei Jahren konfirmiert iſt. ſich auch einen kleinen 

Jungen ius der Stadt mitgebracht.“ 5 

Die Augen der Frauen werden rund vor Neugier. Die ma⸗ 

gere Frau des Schmieds ſtößt ihren dürren Hals nach vorn, als 

vickte ſie jedes Wort von der Erde auf. „So ein Leichtſinn!“ 

Frau Hummel wirft ihr heftig ein großes Brot in den Korb, 

ihr Geſicht hat ſich beim Bücken gerötet. „Ihr gebt mir gewiß 

etwas Kinderwäſche für das Mädel mit. Sie ſagte, ſie hat mit 
der Hochzeit gewartet, um das Brautkleid zu ſparen. Jetzt kön⸗ 
nen je ſich gleich Windeln zur Hochzeit ſchenken laſſen.“ 

Das Lachen ſchallt klatſchend auf die Dorfſtraße. Am lau- 
teiten lachen die beiden Töchter des Gaitwirts, deren weißen 
Schürzen ſich wie kleine Segel bauſchen. „Wir kommen alle zur 

Hochzeit,“ ruft die Aelteſte, Augufte, und zupft ihr Haar in die 

Stirn, das ſie heute wieder nach einer Modenzeitung in einer 

jonderbar wilden Weile friſiert hat. Sie bildet ſich ein, daß jeder 

ſtädtiſche Sommergaſt, der bei ihnen einkehrt, in ſie verliebt iſt, 
und gat den verzweifelten Ehrgeiz, einem der feinen Herren das 

Ehenetz über ben Kopf zu werfen. 

Frau Hummel ſtarrt ſie an. „Lieber Gott, Auguſte,“ ſagt ſie, 
Dau ſtehſt ja aus wie ein Igel. Du verſcheuchſt ja deinen Maler: 
maſſter. y 
Auhguſte ſchüttelt verächtlich die Haare. „A der! Mag er 
wegbleiben. Er iſt jo plump.“ 

N Inzwiſchen hat ſich ihre Schweſter Lene jo tief über den Sack 
gebückt, als ſuche fie eine Ueberraſchung darin. „Haben Sie kei⸗ 
nen Brief für mich?“ fragt fie angimol. 

Frau Hummel ſchüttelt den Kopf und klopft das Mädchen 
auf den vacklen Arm. „Das nächſte Me! bringe ich dir beſtimmt 
einen Brief von ihm, ſchön ſüß mit Zucker beſtreur. Ich ſorge 
dafür.“ . N 

Dann beugt jie ſich vor mit geipisien Munde und Holt 
Atem, um die letzte Neuigkeit in die geſpannten Geſichter zu 
ble ſen. Der Neubau des Kaufmanns im Nachbardorf ſtände ini⸗ 
mer noch ohne Dach, wie eine Vogelſcheuche, weil ihm das Geld 
ausgegangen wäre, ſertigzubauen. Wer ſetzte dieſem halben Hauſe 

und dieſem unglücklichen Menſchen den Kopf auf? Er würde ſein 

Geld in ein gutes Neſt legen, wo es Junge hecke. 

„Eine ſolche Hypothek,“ ſchreit Frau Hummel wie bei einer 
Auktion, „liegt nicht immer auf der Straße oder ſo bequem auf 

dem Dach.“ 

Einige Frauen laufen in die Häuſer zurück, um ihre Männer 
zu holen, andere drängen ſich um den Wagen, fragen und ſchreien 
durcheinander. Ueber dem Getümmel aber ſteht Frau Hummel, 
} aufgereckt wie das Schickſal ſelbſt, das aus einem Sack Glück und 

Verfall, Freude und Kummer ausſchüttet. Sie ſchließt Geſchäfte 
ab, ſie bringt Heiraten zuſtande, ſie iſt der Bote der Liebenden, 
der Bittſteller für die Armut, ſie verkündet Geburt und Tod. 
Beer dreiundzwanzig Jahren, ſeitdem ſie dieſelben Wege non Dorf 
diu Dorf fährt, bringt fie mit dem friſchen Brot das ganze Leben 
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init, 
Dann ſind die Semmeln verteilt, der Sack iſt leer. Frau 
Hummel ſchnalzt mit der Zunge, und der Wagen fährt weiter. 
Ter Schimmel feucht den kleinen Hügel hinauf. Von der Anhöhe 
fieht Frau Hummel noch einmal auf das Dorf hinunter, auf die 
kleinen Häuſer mit ihren roten und ſchwarzen Mützen, die fie jo 
ginau kennt, wie ein Schulmeiſter ſeine Kinder. Frau Hummel 
nickt herunter, fie nickt ſich ſelber zu, fie iſt heute mit ſich zufrie⸗ 
den. Nur jo ſeltſam müde fühlt ſie ſich wie noch nie, ihr Körper 
itt ſchlaff wie der leere Brotbeutel, und ihre von Gicht geſchwol⸗ 
lenen Finger ſchmerzen. Während der Wagen durch den Wald 
fährt, schließt fie die Augen, ihr Kopf nickt weiter wie im Traum. 
Auch mit geſchloſſenen Augen kennt ſie den Weg ebenſo gut wie 
ihr altes Pferd. Jetzt ſpürt ſie an dem bitteren Geruch, daß ſie 
aan der jungen Tannenſchonung vorüberfährt. Nun ſchlägt wie⸗ 
der der Buchenwald von beiden Seiten zuſammen mit jeinen 
lleiſen Fächeln und Surren. Plößlich jagt die Luft mit einem 
Kühlen freien Wind an ihr vorbei; da iſt ſchon die große Lichtung, 
und wieder kriecht der Wagen in dichten Wald hinein, daß die 
Beige‘ ihr in das Geſicht ſchlagen. Hier riecht es nach Pilzen; 
5 15. 3 und für ihre Tochter ein Gericht zuſammen⸗ 
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Ein Leben 


Von Lola Landau. 


Frau Hummel drückt die Augen feiter zu, mie im Krampf. | 
| 


Allen Menſchen kann ſie helfen, für alle Schickſal ſpielen; nur 
ihre eigene Tochter, die von einem trunkſfüchtigen Mann mißhan⸗ 
delt wird, kann ſte nicht befreien. Daß ſie in ihrem Alter mit 
ſchmerzenden, gichtigen Gliedern bei jedem Wetter noch auf dem 
Kutſchbock ſitzt, geſchieht nur um dieter Tochter und ihrer Kinder 
willen, der ſie heimlich das Geld zuträgt, während der Mann den 
Lohn in Wirtshäuſern vertrinkt. 

Frau Hummel reißt heftig die Zügel zurück, um das Pferd 
zum Stehen zu bringen. Da ſchlägt eine unſichtbare entſetzliche 


Kauft gegen ihre Bruſt, die Zügel entfallen ihr, fe will Atem 
holen; aber über ihren Kopf iſt ein Sack geſtülpt, ein ſchwarzer. 
finſterer Sack, daß ſie glaubt, zu erſticken. Iſt es vielleicht ihr 
eigener Brotſack, über den ſie ſich zu tief gebeugt hat und der ſie 
nicht wieder freiläßt? „Wieviel Semmeln?“ will fie ſchreien 
und kann keinen Laut hervorbringen. Mit beiden Händen ver⸗ 
ſacht fie ihren Kopf wie ein ſchweres Brot aus dem Sack heraus⸗ 
zuholen, ihre Fäuſte ſchlagen in der Luft umher, dann fällt ſie zus 
ſammen, vom Schlage getroffen. 

Das Pferd geht ruhig weiter. In den Buchen wogt ein helles 
Rauſchen und Vögel rühren die Luft mit zarten, quirlenden Te⸗ 
nen auf. Ein Wagen ſchaukelt leiſe hin und her, als nickte ſie 
ſich immer noch zu, zufrieden mit ihrem Leben. 


Die Fauſt 


Eine Legende von Heinrich Lerſch. 


An einem ſchönen Frühlingsmorgen zogen aus allen Pennen 
und Herbergen Heidelbergs die Handwerksburſchen und jtreb:en 
auseinander, den Arbeitsſtätten an Rhein und Neckar zu. Die 
Trupps teilten ſich, die Ungelernten wollten nach Ludwigshafen, 
die Handwerker nach Heilbronn und Stuttgart. 

Die aufgehende Sonne hätte eigentlich ihre Gemüter mit 
Fteude erfüllen müſſen; doch es war, als kochten die feurigen 
Strahlen nur die aufgeſpeicherte Wut in ihren Seelen zu explo⸗ 
ſivem Dampf. Streitend trennten, teilten ſie ſich. 

Zum Fechten zu Paaren klopften ſie die Häuſer in den Sei⸗ 
tentälern und auf Bergen ab, und gegen Mittag trafen ſie wieder 
zuſammen. Vor einem kleinen Städtchen lagerten ſie und tauſch⸗ 
ten das Erbettelte miteinander: Brot gegen Wurſt, Pfennige 
gegen Zigaretten. Kaum waren ſie mit dem Eſſen fertig, da 
hörten ſie aus der nahen Straße Geſchrei und Rufen, An einen: 
Hausneubou ſtritten ih Polier, Arbeiter und Bauherr. Ehe die 
Kunden ſich mit den Streikenden verftändigen konnten, war 
der Polier ſchon bei den Wanderburſchen und bot ihnen die Ar⸗ 
heit an. Der Sprecher der Neuangekommenen hört nicht auf das 
Rufen ſeiner Kollegen, die ihn vor dem Streikbruch warnten. Er 
verhandelte mit dem Meiſter über Lohn und Arbeitszeit, wäh⸗ 
rend die Streikenden die Fäuſte ballten und bereit waren, ſich 
auf die allzu Arbeitswilligen zu ſtürzen. In ihrer Nat um die 
jetzt ſicher verlorenen Arbeitsplätze wandten ſie ſich an den Bau⸗ 
herrn, um ihre vorher erhobenen Forderungen zurſickzunehmen. 
Da rief der Polier die abgemachten Bedingungen laut über die 
Straße, dem Bauherrn und auch den Streikenden zu, reichte 
hohnvoll dem Sprecher der Handwerksburſchen die Rechte, um 
mit einem Handſchlag den Eintritt in die Arbeit zu bekräftigen: 
da hielt der Sprecher die Hand des Poliers feſt und ſchüttelle ſie 
ſo mächtig, daß der Menſch verlegen lachend den Schmerz verbiß 
und ſich aus dem Schraubſtock dieſer klammernden Finger be⸗ 
freien wollte. Doch der Landſtreicher hoh die andere Hand und 
ſchlug ſie klatſchend in das Geſicht des Poliers, ſchlug und ſchrie, 
riß und trat den ſich Entwindenden, der aus Mund und Naſe 
blutete, in den Staub der Landſtraße. ß 

Da geſchah das Merkwürdige, daß die Streikenden für den 
Polier gegen ihren Kollegen Partei ergriffen. Sie ſtürzten ich 
auf den Angreifer, doch die Handwerksburſchen ſchlugen mit ihren 
Knüppeln drein. Die Maurer wehrten ſich mit Zaunlatten und 
Brettſtücken, bis der Bauherr 2 Herbeigerufenen Nachbarn die 
Streitenden trennt: e eh 
En 505 Bit aus den bern 
muſchen, die einen am Brunnen, die anderen am Waſſorkübel des 
Kalkloches, umkreiſte der noch immer unnerſöhnliche Sprecher der 
Landſtreicher den Polier, als wollte er ihn umbringen. Der junge 
Kaplan des Städtchens, der ſich bisher um einen Verwundeten be⸗ 
müht hatte, ſtellte ihn zur Rede und verwies ihm ſeinen Haß. 
Doch der erbitterte drohte mit der Fauſt zum Bauherrn herüber 
und ſagte, daß es eine Schande iſt, arme Menſchen gegeneinander 
auszuſpielen, und die Not der einen zu Lohndruck und Verrat an 
den anderen auszubeuten. Der Arbeiter habe nur noch die eine 
Religion. und das ſei die Solidarität, die Kamerodſchaft. Er 
habe dem Polier, dem feilen Knecht des Bauherrn, nur einmal 
bewieſen, daß Armut nicht gleich mit Schuftigkeit ſei. Nur die 
Armen helfen den Armen, und er, der Kaplan ſei natürlich auf 
der Seite der Reichen. und ſolle doch nur gleich den Gendarm 
holen, damit die irdiſche Gerechtigkeit den Herrſchenden und Bes 
senden im Kampf gegen die Armen und Rechtloſen beiſtehen 
könne. Dann könne er, der Diener des Gaties, der als Menſchen⸗ 
ohn nichts hatte, wohin er ſein Haupt legen konnte, ihm die 
Steine eines falſch ausgelegten Gotteswortes als Brot für die 
Seele ins Gefängnis bringen. Auch er, der Diener Jeſu, habe 
den allmächtigen Gott zum Büttel der Herrſchenden gemacht. 
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F end br dent Krenz den hageren Arm aufgerett, freie 


Doch der Kaplan nahm den fanatiſchen Sprecher bei det 
Hand und wies mit einer milden Bewegung auf das Kreuz, das 
zwiſchen den Bäumen hinter dem Brunnen ſtand. Und ſagte, 
daß die Zeiten vorüber ſeien, wo der Prieſter ſich ſcheute, mit den 
Enterbten und Verfemten dieſer heidniſchen Zeit zu verkehren. 
Er ſei in Zudwigshafen Kaplan geineien, und wiſſe genau, mie es 
um die Seelen der Verzweifelten jhinde. Aber der Haß und die 
Gewalt ſei nicht das Richtige. Das Kreuz, nicht das Schwert 
habe die Welt erobert, und im Zeichen des Kreuzes werde auch 
der Sieg über das moderne Heidentum errungen werden. Dann 
aber wandte er ſich an den Bauherrn, und verwies ihm ſein ge⸗ 
ſchüftsmäßig einwandfreies, aber menſchlich und Sriſtlich verwerf⸗ 
liches Benehmen. Er ſei wie auch die heidniſche Welt blind, und 
wenn Jeſus Chriſtus nom Kreuz herabſtiege und ſich wie zu ſei⸗ 
nen Lebzeiten in die Welt, ſein Eigentum, begäbe, jo würde er 
zu den Armen und Elenden gehen müſſen, denn auch er, der Baus 
herr, würde den höchſten Herrn, von dem er alles Hab und Gut 
nur zu Lehen trage, wie die Hohenprieſter aus ſeinem Eigentum 
hinausweiſen. Indeſſen war der Haudwerksburſche ans Kreuz 
getreten, und die Sonne brach aus den Zweigen, daß das Kreuz 
in hellen Lichte ſtand, während es vorher im Schatten ge⸗ 
dunkelt. 

„Hier, ſchaut her, meine Kameraden, ſeht ihr das Kreuz? 
Wo iſt der Leib des Erlöſers? Fort iſt er! Die Nägel ſtecken, 
rerreitet im alten Geſtein, aber da oben rechts ſeht; noch eine 
Hand iſt hängen geblieben, während ber Körper, vermodert von 
Regen, Sonne und Wind, Stück um Stück herabgefallen, nerfauit 
it. Den Leib des Menſchenſohnes habt ihr, ihr Lauen, nicht ge. 
achtet, der Leih, der darf verkommen, wenn nur das Kreuz bleibt! 
Das Kreuz, ja, das habt ihr uns auferlegt! Die Frlöſung, die 
nabt ihr für euch in Beſchlag genommen! Aber ſeht, die rechte 
Hand zur Fauſt geballt, die iſt für uns zum Traſt, als Sinnbild 
geblieben: Dieſe Fauſt, die die Geißel ſchwang, die Käufer und 
Verkäufer aus dem Tempel trieb, die Fauſt, die im heiligen 
Zorn die Tiſche der Geldwechfler umſtiez! Die Hand, die hei⸗ 
lende, die ſegnende, ſeht, die Sonne ſelbſt hängt einen goldenen 
Heiligenſchein um ſie, Brüder, den Heiligenſchein um die Fauſt, 
und nicht um den Kopf! Kameraden, es iſt Zeit, mit der Fauſt 
die Lehre von der Gerechtigkeit zu verkünden! Wir Verbrecher 
von heute werden die Heiligen von morgen jein! Heilige Jauſt, 
und ballte die Finger mit einem barbariſchen Lachen. Dann 
nahm er ſeine Kollegen in den Arm, und ſie zogen davon; ohne 
ſich umzuſehen, rief er dem Kaplan zu: „Komm' mit, wenn du 
Chriſtus nachfolgen willſt!“ g 

Die Leute. Bauherr und Polier, Maurer und Handlanger, 
ſtanden verblüfft und ſahen den Kaplan, der mit winkender Ge⸗ 
bärde, den Mund zum Rufen geöffnet daſtand, zu. Er war den 
Marſchierenden ein paar Schritte nachgegangen, aber, als der 
Menſch den Ruf: Kommt mit! ausgeſtoßen hatte, blieb er ſtehen. 
Sein junges Geſicht war zerriſſen von ſeinem kämpfenden Willen, 
ſein Körper bog ſich den Schreitenden nach, und er tat einen 
Schritt — da tönte laut Geſang von den Handwerksburſchen, und 
mit jedem Wort, das in die Ohren des Kämpfenden drang, ſank 
ein ſehnſüchtig geſtreckter Arm, ſank die geſtraffte Gebärde, und 
den Kopf hängend zur Erde, wandte er ſich, wegſchauend, an den 
dörflichen Genoſſen vorbei, in den Pfad zum Berg hinan. 

Die Stimmen der Marſchierenden klangen im ſchreitenden 
Marſch, und das Lied tönte wie eine Fanfare durch die ſtilla 
Landſchaft: 42 

„Steht auf, Verdammte dieſer Erde!“ 


Reviſion nach 37 Jahren 
Die Verurteilten geſtorben: in Zuchthaus und Irrenhaus. 


Im Jahre 1891 verurteilte das Schwurgericht in Epinal 
(Frankreich) Vater, Mutter und Sohn Adam wegen Mordes zu je 
15 Jahren Zwangsarbeiten; ſie waren angeklagt, im Juli 1888 
ihre Penſionärin, die Witwe Barthelemy auf grauſamſte Weiſe 
getötet zu haben. Vor wenigen Tagen — alſo 40 Jahre nach der 
Tat — beſchloß der Kaſſotionshof die Wiederaufnahme des Ver⸗ 
fahrens. Und die vor 37 Jahren Verurteilten: Der Vater im 
Bagno geſtorben; die Mutter noch während der Unterſuchungs⸗ 
haft im Irrenhaus elend zugrunde gegangen — zu Haufe klagten 
um ſie minderjährige Kinder. Und der Sohn? Als einziger, der 
Freiheit wiedergegeben, fand er den Tod im ſelben Irrenhaus 
wie ſeine Mutter! Der verzweifelte Kampf um ſeine Rehabili⸗ 
tierung hatte bei ihm Wahnideen ausgelöſt. Drei Menſchen⸗ 
leben vernichtet um eines Juſtizirrtums willen! 


Alle drei — Vater, Mutter und Sohn — leugneten vom 
erſten Tage an ihre Schuld. Was nutzten aber all ihre Beteu⸗ 
erungen, da ihr Nachbar, ein Menſch von krimineller Vergangen⸗ 
heit, mit den Angeklagten verfeindet, als einziger Zeuge un⸗ 
trügliche Beweiſe ihrer Schuld erbrachte. Da durften ſie mit noch 
lo vielen Eiden ihre Unſchuld beſchwören — nichts konnte ſte 
retten. Das Gericht ſchenkte dem Nachbarn Glauben. Das Urteil 
lautete auf je 15 Jahre Zwangsarbeiten — für Vater und Sohn 
— die Mutter war ja nicht mehr. Der Nachbar aber, der Mann 
mit der kriminellen Vergangenheit, triumphierte. 


Aus dem fernen Bagno, von Guyana, der Deportiertenhölle, 
ſchrieben Vater und Sohn wiederholt an den Juſtizminiſter — 
nach wie vor beteuerten ſie ihre Unſchuld! Vergeblich: es gah 
keinen formellen Grund für eine Wiederaufnahme. Die Schuld⸗ 
loſen hofften aber trotzdem und litten Zuol und Pein zwiſchen 
Mördern und Räubern, Notzüchtern und Falſchmünzern, büßten 
jahrelang eine Tat, die ſtie nicht begangen. Der Vater ging un⸗ 
gehört zugrunde, der Sohn erblickte die Freiheit, um den Ver⸗ 
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ſtand zu verlieren. Sein jüngerer Bruder, Louis Adam, ließ 
aber nicht locker. Er wußte, daß das Leben von Vater, Muffer 
und Bruder um eines Böſewichtes willen vernichtet worden war 
— und trug den Sieg davon. Nach 37 Jahren. 

An die zehnmal wurde verſucht, ein Wiederaufnahmever⸗ 
fahren durchzuſetzen. Mitunter mollte es faſt ſcheinen, als ſollte 
es gelingen. Seit 1907 bemühte ſich die Liga der Menſchenxechte, 
dem Rechte zum Siege zu verhelfen. Vergeblich! Der Kampf 
ging aber weiter. Im Frühling dieſe Jahres trat plötzlich eine 
Wendung ein. Witwe und Tochter des früheren Leiters des Bagno 
in Guyana gaben unaufgefordert die Erklärung ab, doß auch fie 
von der Unſchuld aller drei — Vater, Mutter und Sohn — ſeit 
langem überzeugt ſeien. Louis Adams Anwalt machte dieſe Er⸗ 
klärung zum Ausgangspunkt neuer Bemühungen. Und dieſe, ge⸗ 
meinſam mit den Ermittelungen des vortrefflichen Kriminalkom⸗ 
miſſars Buffet, ergaben tatſächlich die Unſchuld aller drei Verur⸗ 
teilten. Der einzige Belejtungszeuge Felicien Duchane war tot. 
Da meldete ſich eines Tages beim Anterſuchungsrichter in 
Gadoruppe — ſo hieß das Heimatsdorf Adams in den Vogeſen 
— ein altes Frauchen, Dorfbewohnerin Claude. Und beichtete: 
Sie ſei Zeugin der grauſigen Tat in der verhängnisvollen Juli⸗ 
nacht 1888 geweſen. Den Mord haben aber nicht Adam und 
deſſen Sohn begangen — nein, Ortsfremde, Unbekannte. Sie 
habe geſchmiegen — aus Furcht vor Felicien Duchane. Zeitlebenz 
habe ihr aber das Gewiſſen keine Ruhe gelaſſen. Nun ſei Duchane 
tot; da habe ſie ſich entſchloſſen, endlich die Wahrheit zu ſagen. 

Nur kurz war die Verhandlung vor dem Kaſſationshof. We⸗ 
der Publikum noch Preſſe waren vertreten, bloß der Sohn, der 
jahrelang um die Ehre jeiner Familie gekämpft, und die weni⸗ 
gen Angehörigen der unſchuldig Verurteilten — alle in Trauer. 
Im Winter dieſes Jahres wird die Miederaufnahmeverhandlung 
ſtattfinden. Den Vexurteilten wird ihr Recht werden. — Nach 
37 Jahren ... — Ein Juſtizirrtum mehr! Die Angeklagten waren 
nicht zum Tode verurteilt worden. Nur — zu 15 Jahren Bagno. 
Das Urteil kam aber dem Tode gleich. Juſtitia — du darſſt auf 
deine Diener ſtolz ſein! g Leo Roſenthal. 


angehörigen Betriebsräte hat beſchloſſen, 


Die Bergmagnaten provozieren den Etreil 


Arbeitsgemeinſchaft 
er Lohn⸗ 
erhöhung, welche durch einen Schiedsſpruch erlangt wurde, 
anzunehmen unter dem ausdrücklichen Hinweis, daß dies 
kein Abſchluß der Lohnbewegung bedeutet, ſondern nur eine 
vorübergehende Löjung des Kampfes iſt. Aus dieſem 
Grunde hat ſich in der Arbeiterſchaft eine große Empörung 
geltend gemacht, die mit dieſer Zwiſchenlöſung nicht einver⸗ 
ſtanden iſt. Beſonders wird dieſe Unzufriedenheit geltend 
gemacht von den Betriebsräten, deren Organiſationen nicht 
der Arbeitsgemeinſchaft angehören. Die Stellungnahme iſt 
verſtändlich, da ſie ja in keiner Beziehung den gerechten For⸗ 
derungen der Bergarbeiter entſpricht. Aber nachdem t 
neue Tatſachen bekannt werden, wäre es ungerecht, wollte 
man für dieſe Taktik die Arbeitsgemeinſchaft verantwortlich 
machen. Gewiß trägt ſie aus der Vergangenheit eine Reihe 
von Fehlern, die ſich erſt jetzt geltend machen und zwar, daß 
man Streiks nicht durchgeführt hat, als die Ausſichten zum 
Beiſpiel während des engliſchen Streiks gute waren, heute 
marſchiert ſie im Schlepptau der Arbeitgeber und muß ſich 
zu. größten Teil ſeiner Taktik unterwerfen. Als die Ar⸗ 
beitsgemeinſchaft indeſſen ihren letzten Beſchluß auf An⸗ 
nahme des Schiedsſpruchs faßte, war bereits bekannt, daß 
die Arbeitgeber ihn ihrerſeits nicht annehmen werden, weil 
er angeblich in keinem Verhältnis zur Wirtſchaftslage ſteht. 
Dieſe Vorausſetzungen ſind eingetreten, der Arbeitsgeber⸗ 
verband im Bergbau hat den letzten Schiedsſpruch abgelehnt, 
was gleichbedeutend mit der Ablehnung der Lohnerhöhung 
iſt. Wie ſich jetzt die Regierung verhalten wird, iſt durch⸗ 
ſichtig, ſie wird mit den rbeitgebern verhandeln, die eine 
Erhöhung der Kohlenpreiſe fordern und dadurch wird die 
Verbindlichkeitserklärung des Schiedsſpruchs hinausgezegen 
und ſo die Arbeiter um ihre mäßige Lohnerhöhung gebracht. 
Immer, wenn die Arbeiter einige Prozente an Lohn erlan⸗ 
gen, iſt die Teuerung bereits über die Lohnerhöhung hin⸗ 
ausgegangen, und die Regierung hat I bisher als unfähig 
ermieſen, ihr Einhalt zu gebieten. Aber mit jeder Lohn: 
erhöhung im Bergbau fordern die Bergmagnaten die 
Kohlenpreiserhöhung, ſo daß wir immer zu dem gleichen Er⸗ 
gebnis kommen, daß der Arbeiter nichts von dieſer Lohn⸗ 
erhöhung profitiert. Auch jetzt wieder will man nur eine 
Lohnerhöhung beziehungsweiſe den Schiedsspruch anerken⸗ 
nen, wenn die Regierung eine Kohlenpreiserhöhung gewährt. 
Die Ablehnung des Schiedeſpruches hat aber noch eine 
andere Bedeutung. Die Unternehmer wollen die gegenwär⸗ 
tige Kriſe auf dem Kohlenmarkt ausnutzen und halten den 
Augenblick für gekommen, um auch mit den Gewerkſchaften 
abzurechnen, ſie wollen, wie in England, die Bergarbeiter 
einem Kampf zwingen. Alle Beſtrebungen laufen darauf 
hinaus, die Erregung in die Arbeiterkreiſe ſo weit zu tra⸗ 
gen, daß Teilſtreiks entſtehen, die man dann einfach ab⸗ 
würgt und die als Muſter gelten ſollen, wie man ſich die 
1 * n macht. Darum halten 
Dir es für geboten, daß ſich die Ardeiterſchaft nicht provo⸗ 
zieren 1 ſondern den Weiſungen der Denen 
ſolgt. Man kennt die Zerſplitterung innerhalb der Ge⸗ 


Die Betriebsrätekonferenz der der 


werkſchaften und will ſich dieſe zunutze n. Darum iſt 
es auch grundverkehrt, wenn die zer]; it Organiſa⸗ 


tionen jeßt den Kampf untereinander führen. Gerade in 
dieſem Moment ſollten die Gewerkſchaften im Bergbau zu⸗ 
ſammenſtehen ohne Rückſicht darauf, wie ſie ſich zur Ar⸗ 
beitsgemeinſchaft verhalten. Denn die Frage, die jetzt auf⸗ 
geworfen it, lautet nicht Arbeitsgemeinſchaft oder nicht, 
ſondern: b wir die Geſchloſſenheit der Organiſa⸗ 
tionen gegenüber dem provokatoriſchen Verhalten der Ar⸗ 
beitgeber zuſtande? Das iſt die Kernfrage, die ſich als 
Fortſetzung des Lohnkampfes, trotz des Schiedsſpruchs er⸗ 
gibt. Wir werden er nicht verdäc Ihre 5 wir viel für 
die Arbeitsgemeinſchaft übrig haben. Ihre Fehler ſind hier 
wiederholt aufgezeigt worden und wir bedauern, daß die 
freien Gewerkſchaften nicht ſchon früher einen Weg gefunden 


haben, um eine andere Organiſation guſtande zu bringen, 
Kg in anderer Form dieſe gewerkſchaftliche Arbeitsgemein⸗ 
ſchaft erſetzt In dieſer Stunde wäre as aber verfehlt, woll⸗ 


ten wir unjeren Kampf um die Beſſergeſtaltung der Le⸗ 
bensbedingungen der Arbeiterſchaft darauf konzentrieren, 
um die Arbeitsgemeinſchaft als ſolche zu bekämpfen. Dieſer 
Kampf um die Umgeſtaltung der Arbeitsgemeinſchaft wird 
zu gegebener Zeit orte jetzt ſteht Höheres auf dem 
Spiel, das iſt die Frage: Wie wehren wir den Kampf der 
Arbeitgeber gegen die Gewerkſchaften und die Arbeiterſchaft 
ab? Es iſt nicht zu bezweifeln, daß die Situation für die 
Arbeitgeber günstig liegt, daß ſie demnächſt wieder Feier⸗ 
ſchichten einlegen werden, den Schiedsspruch nicht erfüllen 
und ſo auf der ganzen Linie den Kampf gegen die Arbeiter⸗ 
ſchaft aufnehmen. Wieweit dies mit der Wirtſchaftskriſe zu⸗ 
ſammenhängt, wollen wir nicht unterſuchen, ſondern nur 
unterſtreichen, daß ſich leider die Regierung ſelbſt als un⸗ 
fähig erwieſen hat, der Wirtſchaft den Kurs zu geben, der 
ihr auch einen Einspruch Aber den Provokationen der 
Arbeitgeber ermöglicht. ider muß man feſtſtellen, daß 
ſich die Negierung ſehr oft den Wünſchen der Arbeitgeber 
gig gezeigt hat, den Arbeitern enüber indeſſen immer 
r auferlegt, weil dieſes im Staatsintereſſe iſt. Und 
jetzt werden die Arbeitgeber ihr Ziel erreichen, die Re⸗ 
gierung wird ihnen höhere Kohlenpreiſe zugeſtehen. Das. 
Verbrechen in der neuen Kohlenpreiserhöhung iſt aber 
darin zu ſuchen, daß dieſe Preisſteigerung von den Konſu⸗ 
menten im Inlande gezahlt werden muß, weil eben der 
Kohlenexport heute noch Zuſchüſſe erfordert. Vielleicht würde 
man ſogar in gewiſſen Ministerien nicht ungern ſehen, wenn 
die Auseinanderſetzungen zwiſchen Arbeitern und Bergherren 
ſchon jet erfolgen würden, die einmal kommen müſſen. 


Wir haben hier dem Streik als Kampf um berechtigte 

* wiederholt das Wort geredet. Wir ſteben 776 
heute zu dieſer Taktik, allerdings darf es nicht dazu kommen, 
daß der Streik den Arbeitern gg wird, jondern 
die Gewerkſchaften müſſen einen ſolchen Streik vorbereiten 
und dann auch durchführen. Die Abſichten der Unternehmer 
im * 7 aber gehen dahin, aus der Zerſplitterung der 
Gewerkſchaften Vorteile zu ziehen. Die Arbeiter ſollen pro⸗ 
iert werden, daß ſie ſich zu einem Teilſtreik hinreißen 
aſſen und wenn dann die Gewerkſchaften eine Stützungs⸗ 
aktion unternehmen oder gar intervenieren, dann will man 
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zu der fo beliebten Taktik der Aussperrung greifen, deren 
Zeugen wir ja bei anderen Streiks in Polen, wie in der 
Textilinduſtrie, waren. Und der Kampf, den der Zentral⸗ 
verband der Bergarbeiter gegen die Arbeitsgemeinſchaft 
führt, kommt gerade jetzt den Arbeitgebern zugute. Wir 
find davon überzeugt, daß es zu einem Großkampf im 
Bergbau kommen wird. Aber man ſoll nicht dazu beitragen, 
daß dieſer Kampf unorganiſiert vor ſich geht, ſondern daß 
er ſich unter Leitung der Gewerkſchaften vollzieht. Freilich 
ganz von der Schuld, daß es jo gekommen iſt. daß die Ar⸗ 
beitgeber diktieren, iſt die Arbeitsgemeinſchaft nicht. Sie 
hat wenigſtens oft polniſcherſeits mehr Patriotismus als 


Die Welt in 


Auf dem Gebiete der Stahlerzeugung wird es bald nur noch 
zwei große Lager geben: der amerikaniſche Ueber-Stahltruit 
und die kontinental⸗europäiſche Schwerindustrie. die der große 
Hetzer zum Kriege und zugleich ſein größter Nutznießer war, wobei 
bekanntlich das Streben nach Gewinn jo einzig ausſchlaggebend 
war, daß die Großkapitaliſten einzelner Länder direkt aus den 
Granaten Gewinne zogen, mit denen ihre eigenen Landsleute vom 
Feinde beſchoſſen wurden. Sentimentalität iſt nicht dieſer Herren 
Sache, und deshalb findet man ſich nun mir Leichtigkeit mit den 
ehemaligen „Erbfeinden“ zuſammen, weil es der Welt⸗Konkur⸗ 
renzkampf geraten erſcheinen läßt. Europa wird dabei auf einem 
Teilgebiete ſeines Wirtſchaftslebens zu einer Einheit, die, wenn 
fie nicht unter die Kontrolle der breiteſten Oeffentlichkeit kommt, 
in den Händen des Großkapitals in gleicherweiſe zum Spielball 
ſeiner Geſchäftsintereſſen wird, wie es die Uneinigkeit Europas 
im letzten Kriege war. 
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Entwurf für das projektierte Max Reinhardt⸗Theater in Neuyork, 
von dem bekannten Neuyorker Architekten Joſeph Urban. Die 
Faſſade des Theaters ſoll aus ſchwarzem Glas ſein, das als 
Untergrund für einen rieſenhaften Lichtreklame⸗Rahmen und für 
die Metall⸗Feuerleitern dienen wird. 


Im Nachſtehenden möchten wir zeigen, wie weit dieſes Spiel 

bereiis gediehen iſt. Wir werden ans dabei auf Ausführungen 
ſtützen, die von ſpeziellem Intereſſe find, weil ſie, im Gegenſatz 
zu den meiſten Artikeln über dieſes Thema, einmal nicht von 
Europa, ſondern von Amerika aus geſehen ſind und zugleich die 
Dinge nom Standpunkt der Arbeilerbewegung aus beleuchten: 
Die amerikaniſche Arbeiterſchaft tft ſich darüber klar, daß die von 
den be den großen amerikaniſchen Stahlkonzernen, der „United 
States Steel Company“ und der „Bethlehem Steel Company“ 
beabſichtigte Gründung eines Stahl⸗Exportkartells den Zweck hat, 
die kontinental-europäiſche Schwerinduſtrie auf allen Märkten 
der Welt, insbeſondere aber dem latein⸗amerikaniſchen Markte 
und auf dem europäiſchen Kontinent ſelbſt zu be⸗ 
kämpfen. 5 ' 
Da die amerikaniſche Schwerinduſtrie über großen politiſchen 
Einfluß im Kongreß wie in der Preſſe verfügt, ſteht natürlich als 
erſter Penkt auf dem Programm der Gründer des beſagten Truſts 
die Monopoliſierung des heimiſchen Marktes durch erhöhte Schutz⸗ 
zölle. Daß ſie das papierne Hindernis des Anti⸗Truſtgeſetzes 
daber nicht im geringſten hindert, verſteht ſich von ſelbſt. Die 
geplante vollſtändige Vertruſtung der amerikaniſchen Schwerindu⸗ 
ſtrie wird ja nicht umſonſt als „Export“ ⸗Kartell maskiert, und 
Exportkartelle gelten als das Gebot der Stunde. So haben ſich 
beiſpielsweiſe die beiden großen politiihen Parteien Program: 
matiſch auf die Kartellierung des landwiriſchaftlichen Exports 
feſtgelegt. Angeſichts des Zuſammenſchluſſes der europäiſchen 
Schwerinduſtrie wird eine ähnliche Kombination in der Stahl 
erzeugung wohl direkt als „patriotiſch“ betrachtet werden. 

Welche Konſequenzen dieſe Entwickkung in Amerika ſelber 
haben kann, umſchreibt das „Philadelphia Tageblatt“ wie folgt: 
„Mit der hundertprozentigen Vertruſtung unſerer Schwerinduſtrie 
würde ohne Zweifel die Gefahr der totalen plutokratiſchen Ent⸗ 
artung der amerikaniſchen Demokratie, der Erſetzung der kümmer⸗ 
lichen Reſte unſerer Volksregierung durch die nackte Herrſchaft 
des großen Finanz⸗ und Induſtriekapitals in s llerbedrohlichſte 
Nähe gerückt. Mit Sicherheit wäre aber auch zü erwarten, daß 
das amerikaniſche Stahl⸗Expgritkartell nicht faul fein dürfte und 
den Kampf auf dem Weltmarkt vor allem mit der Herunter⸗ 
drückung der Produktionskoſten aufnehmen würde. die bisher bei 


den europäiſchen Konkurrenzunternehmen immer noch niedriger 


lagen als in Amerika. Den Konkurrenzkampf auf dem fron⸗ 
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Arbeiterfreundlichkeit bewieſen, jetzt haben die Bergarbeiter 
dieſe Zeche zu bezahlen. Aber in dieſer Stunde, wo der 
Kampf vor der Entſcheidung ſteht, wäre es verfehlt, ſich ge⸗ 
genſeitig Fehler vorzurechnen. An der Arheiterigoft elbſt 
liegt es nun, ruhiges Blut zu bewahren und die iſungen 
der Organiſationen zu befolgen. Darüber hinaus aber muß 
für den Kampf gerüſtet werden, daß er auch mit Erfolg 
durchgeführt wird. Der letzte Mann gehört in die Organi⸗ 
ſation, wenn die Provokationen der Bergmagnaten behoben 
werden ſollen. Denn jetzt heißt es nicht mehr: Organiſiert 
Euch, ſondern: Nüftet zum Kampf. Was ein Streik in 
Oberſchleſien bedeutet, wiſſen wir und darum iſt es doppelte 
Pflicht, ohne Rückſicht auf gewiſſe Ueberradikale, gewe 

ſchaftliche Diſziplin zu wahren. All. 


zwei Lagern 


gebeugten Rücken der unorganiſterten, fremdnationalen Stahl⸗ 
heloten zu führen, wird ja den Stahlmagnaten nach einer ſo ge⸗ 
waltigen Stärkung ihrer wirtſchaftlichen und politiſchen Stellung 
nicht ſchwer fallen. Man erinnert ſich übrigens. mit welch 
vollendeter Apathie die öffentliche Meinung Amerikas der Nieder⸗ 
knüppelung des großen Stahlarbeiterſtreiks im erſten Nachkriegs⸗ 
jahre zugeſehen hat. Seitdem ift jo gut wie nichts geſchehen, um 
die wiederholt gefaßten Beſchlüſſe des amerikaniſchen Gewerk⸗ 
ſchaßtsbundes betr. die Organiſierung der Arbeiter in der Schwer⸗ 
induſtrie in die Tat umzuſetzen. i 0 
nüchſte Zukunft die Stabiliſterung der Herrſchaft des Induſtrie. 
feudalismus im Reiche des Stahltruſtes, oder was ſehnlichſt zu 
wänjhen wäre, eine Aufrüttelung der Arbeiterſchaft und der 
öffentlichen Meinung zeitigen wird.“ 

Schon jetzt zweifelt man in den Kreiſen der amerikaniſchen 
Arbeiterſchaft nicht daran, daß die weltpolitiſche Bedeutung des 
neuen kapitaliſtiſchen Zuſammenſchluſſes vor allem auch in der 
Rückwirkung auf die alte Welt liegt. Die für den Expanſions⸗ 
kampf außerhalb Amerikas zuſammengeſchloſſene amerikaniſche 


Schmerinduſtrie wird auf dem Weltmarkt jo energisch autreten 


wie zu Hauſe. Dieſe Macht wird umſo größer fein, als hinter ihr 
ſozufagen unbegrenzte Kapitalien ſtehen werden Ihr müßten, jo 
glaubt man in Amerika, die Schwerinduſtrien Deutſchlands, 
Frankreichs Belgiens und Luxemburgs in berechenbarer Zeit ers 
liegen, wären ſie nicht bereits in der internationalen Rohſtahlge⸗ 
meinſchaft vereinigt. Dennoch kann dieſe Intereſſengemeinſchaft 
mit der amerik. Kombination nicht verglichen werden und ohne 
einen weiteren Ausbau und die planmäßige Aufteilung ihres 
Marktes werd fie wahrſcheinlich gegen die amerikaniſche Kon⸗ 
kurrenz nicht aufkommen können. Dieſer vollſtändigen Ausſchal⸗ 
tung der Konkurrenz, dieſer Zuſammenlegung des europäiſchen 
Kap'tals, ſtehen aber, wie man in Amerika ganz richtig ſieht. 
die politiſchen Differenzen zwiſchen den europäiſchen Ländern 
entgegen. Die auf demokratiſcher Grundlage herbeizuführende 
wirtſchaftliche und politiſche Einigung Europas, die das Ziel 
der international organiſierten Arbeiterſchaft iſt und bei der die 
kapitaliſtiſch⸗wirtſchaftliche Zuſammenſchlußbewegung als Stufe 
in der Entwicklung in Betracht kommt, iſt dem Kapitalismus 
weſensfremd Denn ſeiner Ideologie gemäß ſieht er eben doch 
letzten Endes in nationalen Gegenſätzen ſein Heil, ſo daß er. 
da die wirtſchaftlichen Notwendigkeiten über ſeine Ideologie 
hinauswachſen, eigentlich mit der rechten, d. h. wirtſchaftlichen 
Hand tun will, was ſeine linke, politiſche Hand nicht wiſſen darf. 


In dieſem Zwieſpalt ſieht auch der amerikaniſche Betrachter 
den ſpringenden Punkt und er ſchätzt dieſen Faktor wie folgt ein: 
„Gerade hier beginnt nun das weltpolitiſche Intereſſe der ameri⸗ 
kaniſchen Kartellgründung. Schon früher hat es in Europa ſchwer⸗ 
induſtrielle Pazifiſten gegeben, ſo den inzwiſchen verſtorbene 
Präſtdenten der europäiſchen Rohſtahlgemeinſchaft. Dr. Mayritſch, 
der mit einer Ueberzeugungskraft, die zwar nicht dem Herzen, 
ſondern dem Kaſſenſchrank entſprang, dafür eintrat, daß das ſchwer⸗ 
induftrielle Unternehmertum von Deutſchland, Frankreich und 
Belgien ſeinen ganzen Einfluß für den reſtloſen politiſchen Zu⸗ 
ſammenſchluß dieſer Länder einſetzen ſollte. Es iſt jedoch ſicher, 
daß der Großkapitalismus des ſtahlproduzierenden alten Konti⸗ 
nents und ebenſo die beteiligten Regierungen bald der harten 
Tatſache Rechnung tragen werden, daß die europäiſche Schwer⸗ 
induſtrie keine Ausſicht mehr haben wird, ſich gegenüber Amerika 
durchzuſetzen oder auch nur zu behaupten, wenn nicht in naher 
Zukunft die politiſchen Konſequenzen aus dem deutſch⸗franzö⸗ 
ſiſchen Eiſenpakt e Be Hat man doch vor einiger Zeit 
bereits erlebt, daß der bekannte deutſche Großinduſtrielle Arnold 
Rechberg allen Ernſtes ſogar für ein ſtraffes militärisches 
Bündnis mit Frankreich plädierte! ie 


Nichts wahrſcheinlicher, als daß der Zwang, den das ameri⸗ 


kaniſche Expanſionskartell auf die ſchroerinduſtriellen Intereſſen 


Deutſchlands, Frankreichs uſw. ausüben wird, der Verſtändigung 


der curopäiſchen Völker wirkſamer zu Hilfe kommt als die ſchön⸗ 
ſten pozifiſtiſchen Predigten, Briand⸗Streſemann⸗Frühſtücke und 
Kriegsverfehmungs⸗Verträge“. . x 


Demgegenüber muß gejagt werden, daß es eben nicht nur auf- 
die Verſtändigung an ſich, ſondern hauptſächlich auf ihre Art und 
ihren Inhalt ankommt. Dieſe der Not, nicht dem eigenen Triebe 
entſpringende wirtſchaftliche Annäherung in der kapitaliſtiſchen 


Geſellſchaftsordnung wird die Kriegsgefahr nicht mildern, ſon⸗ 


dern ihr nur ondere Formen und vielleicht ein größeros Ausmaß 
geben. Imperialiſtiſche Kriege find in ihrem Gefolge wahr 
ſcheinlicher als je und ebenſo wenig ausgeſchloſſen wie bei 
Kellogg⸗ und anderen Pakten. BERN 


Sireifbewegung in Bulgarien 


Die Ausbeutung der bulgariſchen Arboiterſchaft bung) bas 
reits 


Unternehmertum findet in den ſich immer mehr häufenden 

ihren deutlichſten Ausdruck. Die Behörden ergreifen, anſtatt zu 
vermitteln, in jedem Fall die Partei der Arbeitgeber. Wie 
fie es machen, zeigt ſich überaus draſtiſch in einer Meldung des 
ſozialiſtiſchen „Narod“ (Volk aus der Stadt Gabrowo). Dort trat 
die Belegſchaft einer Schuhfabrik in den Streik. Sie hatte 10 
bis 15 Prozent Lohnerhöhungen gefordert. Das war für die Be⸗ 
hörden Gründ genug, fie zur Bezerksdetwallung zu rufen und 
dort gehörig „zuſammenzuſtauchen Wer nicht im Beſiß feiner 
Legitimation war, erhielt eine Geloſtrafe ron 2000 Lewa. Das 
iſt erwa der Monatslohn eines Sa ters, 
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Es wird ſich nun fragen, ob die 
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In Bulgarien ift das Koalitions⸗ und Streikrecht geſetzlich 
verankert. Aber weder die Regierung noch ihre Organe kehren 
ſich daran. Kealitions⸗ und Streikrecht then nur auf dem Pa⸗ 
pier. Das if um ſo bedauerlicher, als infolge der jochen er⸗ 
folgten Hetauffetzung der Einfuhrzölle um 30 Prozent das wirt⸗ 
ſchaftliche und ſoziale Elend der armen Beuölkerung noch geſtei⸗ 
gert wurde und damit der Streikbewegung ein neuer Antrieb ge⸗ 
geben worden iſt. a 


Sarraſani verlängert ſein Gaſtſpiel in Beuthen 

Wie uns ſoeben mitgeteilt wird. hat die Direktion der Sarra⸗ 
ſani⸗Schau dem tauſendfach geäußerten Wunſche nach Verlänge⸗ 
rung des Beuthener Gaſtſpieles nachgegeben. Sarraſani wird 
alſo bis Mittwoch, den 12. d. Mts. auf dem Moltkeplatz in 
Beuthen ſeine mit beiſpielloſem Jubel aufgenommenen Vorſtel⸗ 
lungen fortſetzen. Er will damit vor allem den Bewohnern der 
Umgegend Gelegenheit geben, ſeine „Schönſte Schau zweier Wel⸗ 
ten“ zu beſuchen, die noch nie in unſerer Gegend war und auch in 
den nächſten Jahren dringender Auslandsverpflichtungen wegen 
nicht wiederkommen kann. Viele Zirkusfreunde im polniſchen Ge⸗ 
biet hatten bisher noch keine Zeit, ſich die um Sarraſani⸗Beſuch 
nötigen Grenzpapiere zu beſorgen; jetzt bielet die Verlängerung 
des Sarraſani⸗Gaſtſpieles nochmals Gelegenheit dazu. Unwider⸗ 
ruflich ſchließt Sarraſani in Beuthen am Mittwoch, den 12. d. 
Mts. mit zwei Vorſtellungen: 3 Uhr Kinder, halbe Preiſe von 
2 Mark aufwärts, und 7,30 Uhr. Eine Verlängerung über den 
12. hinaus iſt ganz unmöglich, da Sarraſanis Premiere in Bres⸗ 
lau genau auf den Tag feſtgeſetzt iſt und nicht mehr verſchoben 
werden kann. Darum nüte jeder die letzten Sarraſani⸗Tage in 
Beuthen. Karten aller Preislagen ſind noch zu haben, aber 
man muß ſich rechtzeitig Karten ſichern! 


Kattowitz — Welle 422. 
Sonnteg, 9. September. 
Euchariſten⸗Kongreß zu Czenſtochau. 18.50: Vortrag. 19.15. Ver⸗ 
ſchrdenes. 19.45: Vortrag. 20.15 Uebertragung von Warſchau 
22,00: Zeitzeichen, Wetter⸗ und Preſſedienſt, Sportnachrichten. 
22.36: Tanzmuſik. 
Montag, 10. September. 16.40: Wirtſchaftsbericht. 17.00: 
Kinderſtunde 17.25: Der ſchleſiſche Gärtner. 18.00: Tanzmuſik. 


1996: Verſdgedenes. 19.20: Bekanntmachungen. 19.30: Der 
heutige Stand der polniſchen Landwirtſchaft. 19.55: Landwirt⸗ 


11.00 und 16.0: Uebertragung vom 


ſchart⸗bericht. 20.15: Uebertragung von Warſchau. 22.00: Zeii⸗ 
Wetter: und Preſſedienſt. 


zet· hen. 
g Kralau — Welle 422. 

Sonntag 9. September. 10.15: Uebertragung von Paſen. 
12,00: Fanfare vom Turm der Marienkirche. Wetterdienſt, Zeit⸗ 
zeichen. 1390: Konzert⸗Uebertragung aus dem Reſtaurant 
„Papillon“. 16.00: Tuberkuloſe der Haustiere. 16.20: Vorbe⸗ 
reitung des Getreides für die Ausſaat. 16,40. Landwirtſchafts⸗ 
chronzt. 17 00 Uebertragung von Warſcchau. 18.30; Verſchiedenes. 
18.5½ Stunde der literariſchen Gruppe „Hoval“. 29.00: Fanfare 
vom Turm der Marienkirche, Sporknacheichten. 20.0: Abend⸗ 
konzert des Vokalſextetts. 

Montag. 10. September. 12.00: Schall lattenkonzert. 13.00. 
Fanfare vom Turm der Marienkirche, Zeitzeichen, Wetterdienſt. 
15.0: Wetter. und Wirtſchaftsdienſt. 17.00. Uebertragung von 


Raritan. 17.25: Charakteriſtik des franzaſiſchen Parlamentaris⸗ 
mus. 18 00. Febertragung non Warſchaun. 19.00: Verſchiedenes. 


19.99: Franzöſiſcher Unterricht. 19.35: Landwirtſchaftsbericht. 
20.55: Bekanntmachungen. 20.15: lebertragung von Warſchau. 
. Poſen — Welle 280,1. 
Sonntag % September. 10,15: Gotiesdienſt⸗Uebertragung 


cus der Kalkehrale. 12.00: Zeitzeichen. 17%: Uebertragung von 


Peer ſofort können ſich melden 
Anreißer, Bohrer 


Nieter und Stemmer 
H.Koetz Nast., Sp.-Akc., Mikolöw 
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Worſchau. 18.50: Bericht von den Jugendorganiſationen 19.15 
Silpo rerum. 19.45: Uebertragung von Warſchau. 20.30: Leichte 
Muſik. 22.00 Zeitzeichen, Wetterdienit, Sportnachrichten. 22,20: 


Verſck iedenes 
Palais Royal. 

Montag, 10. September. 13.9: Zeitzeichen, Schallplatten ⸗ 
konzert. 1400: Börſen⸗, Handels⸗ und Landwirtſchaftskurſe. 
1415: Bekanntmachungen der polniſchen Telegraphenagentur. 
18.0½: Militäxrorcheſterkonzert. 19.00: Silna rerum. 19.35: Vor⸗ 
trag. 20.00: Wirtſchaftsbericht. 20,29: Uebertragung von War: 
ſcho n, 22.00 Zeitzeichen, Wetterdienſt, Bekanntmachungen der poln. 
Tele zraphenagentur. 22.20— 22,40: Verſchiedenes. 


PMarſchau — Welle 1111.1. 

Sonntag 9. September. 10.15: Uebertragung von Poſen 
12 6012.10: Zeitzeichen, Uebertragung der Fanfare von Krakau, 
Luflichiffs⸗ und Wetterbericht. 15.55: Wetterbericht. 1500: Land» 
wirtſchaftsvortröge. 17.00 Populäres Tonzert. 18.30 Verſchiede⸗ 
nes. 18.50: Die Berufung der amerikaniſchen Nation. 19.45: 
Ein engliſcher Ausflug nach Polen. Anſchlie ßend: Bericht der 
Geettichaft für Pferdezucht. 20.15: Konzert des Phifhurmoniſchen 
Orcheſters. 22.00: Zeitzeichen, Luftſchiffahrts⸗ und Wetterbericht. 
22.05: Bekanntmachungen der polniſchen Telegraphenagentur. 
22.0 Bekanntmachungen der Polizei, Sportnachrichten. 22.30 
bis 23.30: Tanzmuſik⸗Uebertragung aus dem Reſtaurant „Oazz“. 

Montag, 10 September. 12.00: Schallplattenkonzert. 13.00: 
Zeitzeichen, Uebertragung der Fanfare von Krakau, Luftſchiff⸗ 
fahr's⸗ und Wetterdienſt. 15.00: Wetter⸗ und Landwirtſchafts⸗ 
ber chi. 16.30. Wochen⸗Verkehrsſchau 17,00: Kinderſtunde. 
17.25. Polens Volkshochſchulen. 18.00 Tanzmufik. 19.00: Ver⸗ 
ſchiedenes. 19.20: Franzöſiſcher Unterricht. 19.55: Jandwittſchafts⸗ 
bericht, Mitteilungen von der Geſellſchaft für Pferdezucht. 20.05 
Ein Augenblick für die Luftſchiffahr:. 20.15: Populäres Konzert. 
22.50: Zeitzeichen, Luftſchiffahrts⸗ und Wetterbericht. 22.05: Be: 
kanntmachungen der polniſchen Telegraphenagentur. 22.20 bis 
22.3: Bekanntmachungen der Polizei, Sportnachrichlen. 


22,40— 24,00: Tanzmuſik⸗Nebertrogung aus dem 


Gleiwitz Welle 329,7. Breslau Welle 322,6, 
Allgemeine Tageseinteilung. 

11.15: (Nur Wochentags) Wetterbericht, Waſſerſtände der 
Oder und Tagesnachrichten. 12.20—12.55: Konzert für Verſuche 
und für die Funkinduſtrie auf Schallplatten.) 12.55 bis 13.06: 
Nauener Zeitzeichen. 13.06: (nur Sonntags) Mittagsberichte. 
13.30, Zeitanſage, Wetterbericht, Wirtſchafts⸗ und Tagesnach⸗ 
richten. 13.45 14.35: Konzert für Verſuche und für die Funk⸗ 
induſtrie auf Schallplatten und Funkwerbung.“) 15.20—15.35: 
Erſter landwirtſchaftlicher Preisbericht und Preſſenachrichten 
(außer Sonntags). 17.00: Zweiter landwirtſchaftlicher Preis⸗ 
bericht (außer Sonnabends und Sonntags). 19.20: Wetterbe⸗ 
richt. 22.00: Zeitanſage, Wetterbericht, neueſte Preſſenachrichten, 
Funkwerbung *) und Sportfunk. 22.30 —24.00: Tanzmuſik lein⸗ 
bis zweimal in der Woche). 

„) Außerhalb des Programms 
ſtunde A.⸗G. 

Sonntag, 9. September. 8.45: Uebertragung des Gloden- 
getäuis der Chriſtuskirche. 11,00: Katholische Morgenfeier. 12.00: 
Konzert an zwei Flügeln. 13.06 Mittagsberichte. 14.00: Rätſel⸗ 


der Schleſiſchen Funk⸗ 


funk. 14.18. „Mitteleuropäiſche Verkehrsfragen 14.35: Schach⸗ 
funk. 150. Kindernachmittag. 8.90. Anterhaltungskonzert. 
17:0. „Die Speiſeeigenſchaften unſerer Kartoffelſorten“ 17,45: 


Kanzert. 18.30: Leo Tolſtoi. 22.00: Wetter-, Preſſe⸗ und Sport⸗ 
di rnit, Funtwerbung. 22.30: Ruſſiſche Muſik. 
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Montag, In September. 16.0: Unterhaftungstonzert. In der 


Pauſe: Landwirtſchaftliche Preiſe. 18.00: Elternſtunde. 18.30: 
Die Entwicklung des modernen Theaters. 18.55: Die Ueberſicht. 
Berichte über Kunſt und Literatur. 19.20: Wetterdienſt. 19,30: 
Uebertragung aus dem Stadttheater: „Die Zauberflöte“. Oper 
in zwei Alien von Mozart. Anſchließend: Wetter⸗, Preſſe. und 
Sporldienſt, Funkwerbung. N 


Verantwortlich für den geſamten redaktionellen Teil: Joſef 
Helmrich, wohnhaft in Katowice; für den Inſeratenteil: 
Anton Rzyttki, wohnhaft in Katowice. Verlag: „Freie 
Preſſe“ Sp. z ogr. oap., Katowice: Druck: „Vita“, naklad 


drukarski, Sp. z ogr. odp., Katowice. Kosciuszki 29. 
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Berfammlungstalender 


„Frauengruppe Arbeiferwohlfahrt“ 
An die Ortsvereine der D. S. MP. 
und die Ortsgruppen der Arbeiterwohlfahrt. 
Genoſſinnen und Genoſſen! In Ausführung des Bea 
ſchluſſes der letzten Bezirkskonferenz Berufen wir für f 
Mittwoch, den 12. September, nachm. 2.30 Uhr. 
nach Königshütte, Volkshaus, Vereinszimmer, eine 
Frauen konferenz 


mit folgender Tagesordnung ein: 
1. Eröffnung und Feſtſtellung der Teilnehmer. 
2. Bericht über die Lage und Entwicklung der Arbeiter⸗ 
wohlfahrt. Referentin: Genoſſin Kowoll. 
3. Unſere Aufgaben für die Zukunft. Referent; Ges 
noſſe Kom oll. 
4. Diskuſſion zu beiden Punkten. 
5. Anträge und Verſchiedenes. 
Die Delegationsform iſt durch Rundſchreiben feſtgeſetzk, 
was wir zu beachten Bitten. 
Für die Arbeitermahlfahrt. 
J. A.: A. Kowoll. G. Kuzella. 
Für den Bezirk der D. S. A. P. 
J. A.: Kowoll. Maske, 


Achtung! Arbeiterſänger Königshütte und Bismarckhütte! 

Sonntag. den 9. September, gemeinſame Probe, nicht 
wie urſprünglich beabſichtigt, um 4 Uhr, ſondern um 6 Uhr 
nachm. bei Paſchek, Königshütte, Tempelſtraße. 


Kattowitz. Die Vorſtandsſitzung der D. S. A. 
P., ſowie der Arbeiterwohlfahrt findet am Montag, den 10. 
September, abends 775 Uhr, im Parteibüro ſtatt. Vollzäh⸗ 
liges Erſcheinen dringend erwünſcht. f 

Kattowitz. Freidenker. Am Sonntag, den 9. Septem⸗ 
ber, findet im Saale des Zentralhotels um 3 Uhr die fällige 
Mitgliederverſammlung ſtatt. 

Kattowitz. Arbeiter⸗Schachverein. Genannter Ver⸗ 
ein gibt hiermit ſeinen Mitgliedern bekannt, daß am Sonn⸗ 
tag, den 9. 9. 1928, vormittags 10 Uhr ein Freundſchafts⸗ 
wettſpiel gegen Peter⸗Paul ausgetragen wird. Intereſſenten 
wollen fi um 9 Uhr vormittags im Zentralhotel einfin⸗ 
den. Außerdem den Mitgliedern zur Kenntnis, daß die 
Ausleſung zum Vereinsturnier am Sonntag, den 16. 
September 1928, nachmittags 2 Uhr, im Vereinslokal ſtatt⸗ 
findet. Anmeldungen zu dieſem Turnier nimmt der Tur⸗ 
nierleiter Schachfreund Dzurei an jedem Spielobend, 
d. i. Montag und Donnerstag, entgegen. 

Siemianowitz. Freie Sänger. Zu unſerem Sommer⸗ 
vergnügen am Sonnabend. den 8. d. Mis., im Lokal des 9, 
Generlih werden alle aktiven und inaktiven Mitglieder, 
ſomie auch die Mitglieder der Freien Gewerkſchaften und 
Partei herzlichſt eingeladen. 

Gieſchemald⸗Nickiſchſchacht⸗Janom. Am Sonntag, den 
9. September, vorm. 10 Uhr, findet im Gaſthauſe Gieſche⸗ 
wald, eine gemeinſchaftliche wichtige Mitgliederverſamm⸗ 
lung des ee ſtatt. Ref. zur Stelle. 

Janam. Freidenker. Am Sonntag, den 9. September 
vorm. 10 Uhr, beim Herrn Kotyrba in 1 
verſammlung. 

Nikolai. Die Mitgliederverſammlung der D. S. A. P. 
und der „Arbeiterwahlfahrt“ findet Sonntag, den 9. Sep⸗ 
tember, nachmittags 3 Uhr, im bekannten Lokal ſtatt. Res 
ferent Sejmabgeordneter Genoſſe Kowoll. 

Ober⸗Lazisk. D. S. A. P. und freie Gewerkſchaften vers 
anſtalten am Sonntag, den 9. September, 9 Uhr vormit⸗ 
tags. im Muchaſchen Lokal eine Mitglieder vee⸗ 
la m = lung. Referent Sejmabgeordneter Genoſſe Ko⸗ 
moll. 


Janom Mitglieder: 


Gastspiel 


wegen der ungeheuren Nachfrage aus der. Stadt und der ganzen 
Umgegend, um Jedermann Gelegenheit zu geben zum Besuche der 
„Schönsten Schau zweier Welten", die in den nächsten Jahten 
ihrer Auslandsverpflichtungen wegen nicht wiederkommen kann: 


Verlängert 


Darüber hinaus ist keinerlei Verlängerung mehr möglich! Karten aller 


Preislagen zu allen Vorstellungen noch zu haben! 


Wiederkommen in 


nächsten Jahren ausgeschlossen wegen Auslandsverpflichtungen ! 


schnell und gut liefert 
in wirkungsvoller Ausführung . 


DRUCKEREI „VITA 
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